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Vauptgeſchäftsfſtelle:
Parz42/44. Jernſprechert047
Geböffnet: werkkags ununker-

brochen v.7 Uhr morgensS bis 7 Khr abends 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 7. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Kleine engliſche Abteilungen, die geſtern nach ſtarker Feuer-
h bis in unſere Gräben nordöſtlich von Vernmelles

edrungen waren, wurden mit dem Bajonett wieder zurück-
geworfen. Jn der Champagne wurde in überraſchendem An
griff öſtlich von Maiſons de Champagne unſere Stellung zurück
gewonnen, in der ſich die Franzoſen am 11. Februar feſtgeſetzt
hatten. 2 Offiziere, 150 Mann wurden dabei gefangen ge
nommen. Jn den Argonnen ſchoben wir nordöſtlich von La
Chalade im Anſchluß an eine größere Sprengung unſere Stel-
lung etwas vor. Jm Maasgebiete friſchte das Artilleriefeuer
weſtlich des Fluſſes auf. Oeſtlich davon hielt es ſich auf mitt-
lerer Stärke. Abgeſehen von Zuſammenſtößen von Erkundungs-
trupps mit dem Feinde kam es zu Nahkämpfen nicht. Jn der
Woevre wurde heute früh das Dorf Fresnes mit ſtürmender
Hand genommen. Jn einzelnen Häuſern am Weſtrande des
Ortes halten ſich die Franzoſen noch. Sie büßten über 300 Ge
ſangene ein. Eines unſerer Luftſchiffe belegte die Bahnanlagen
von Bar-le-Duo ausgiebig mit Bomben.

Die [age bei Verdun
weiſt nach übereinſtimmenden Berichten bemerkenswerte Ver-
änderungen nicht auf. Sie wird indes von den franzö
ſiſchen Militärkritikern weiter als durchaus ernſt
bezeichnet. äuſig werden die angeblich ungeheuren deutſchen
Verluſte un ie franzöſiſchen Verteidigungs und Gegen
angriffsmaßnahmen zur Beruhigung des Publikums gehörig
herausgeſtrichen, teilweife unter Anführung deutſcher Blätter
ſtimmen. Zwiſchendurch dringt jedoch die Befürktung einer
heuen Ueberraſchung hervor, die auch Anlaß zu mitrenter recht
ſchonungsloſen Kritiken an der Leitung der Operationen gibt,
deren herbſte die in Clémenceaus LHommeencharne
erſchienene geweſen zu ſein ſcheint, da das Blatt von der Zen-
ſur verboten wurde. Pichon beſchwört im Petit Journal
die Soldaten, dem Feinde an Todesmut nicht nachznuſtehen, weil
der deutſche Sieg nicht nur militäriſche, ſondern auch
politiſche Folgen betreffs Amerikas Haltung
hätte und zudem den Erfolg der vierten Kriegsanleihe
be gründen würde. 5Mehrere militäriſche Mitarbeiter größerer deutſcher Zei-
tungen rechnen beſtimmt mit einem größeren franzö-
ſiſchen Gegenſtoße. Der gleichen Meinung iſt auch das
große engliſche liberale Blatt Mancheſter Guardian, das jedoch
Zweifel begt, ob er gelingen werde. Um Frankreich und Belgien
zu befreien, ſei es notwendig, meint das Blatt, unter günſtigen
Vorausſetzungen Millionen von Soldaten zu opfern.

Die von Rußland zugeſtandenen Verluſte.
Nach offiziellen Angaben der ruſſiſchen Militärſtatiſtik, die

natürlich nicht zuverläſſig iſt, beträgt, wie Dagens Nyheter in
Stockholm melden, der Verluſt der ruſſiſchen Armee vom 1. Jan.
1915 bis Ende des Jahres 1915 1 942 610 Mann. Wir hatten
dieſe Mitteilung bereits geftern wiedergegeben. Heute liegt
folgende Ergänzung zu den Zahlen vor: Von dieſen 1 942 610
Mann ſind gefallen 406 348, infolge ſchwerer Wunden geſtorben

265 716, in Lazaretten geſtorben 201 122, vermißt 476 155, ver
wundet 573 269. Die Juden, die weniger als 4 Prozent der
Geſamtbevölkerung betragen, ſind mit 5,4 Prozent Verluſt be
teiligt. Vom Kriegsbeginn bis 1916 gingen 125 433 Offiziere
verloren, darunter 1775 Oberſten und 277 Generäle. Man ſieht
daraus, wie dringlich die Frage des Offiziererſatzes iſt. (Der
Geſamtverluſt der ruſſiſchen Armee iſt natürlich weit höher.
Beträgt doch die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen in
Deutſchland allein etwa eine Million. D. Red.)

Die Spannung mit Ameriko
Die Verhältniſſe in der Staatsleitung Amerikas in bezug

auf die Stellungnahme zum verſchärften deutſchen Unterſee-
boot-Kriege haben ſich noch nicht geklärt. Vom Repräſen-
tantenhauſe iſt noch kein Beſchluß bekannt, man ſcheint
noch weiter zu verhandeln.

Die letzten engliſchen Meldungen beſagen. daß Wilſon ſeinen
relativen Sieg im Senate neben der Drohung mit ſeinem
Rücktritt nur dem Umſtande verdankt, daß es ihm gelungen iſt,
den Senat zu der Ueberzeugung zu bringen, die Unterſtützung
ſeiner Politik werde nicht zum Kriege führen, ſondern
den Frieden ganz ſicher ſtellen. Gerade die Ergeb-
niſſe der letzten Tage bezeugen, wie ſtark im amerikaniſchen
Volke der Wunſch nach Erhaltung des Friedens ſei.

Deutſchland und Portugal.
Wie die franzöſiſche Preſſe aus Liſſabon meldet, erklärte

die Regierung in Portugal auf die deutſche Proteſtnote wegen
der Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe, daß ſie dieſe Be-
ſchlagnahme aufrecht erhalte.

Aus Liſſabon wird der Voſſ. Ztg. über Zürich gemeldet,
daß dort der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen
mit Deutſchland erwartet wird. Die Deutſchen ziehen ihre
Gelder von den Vanken zurück. Zahlreiche deutſche Familien
ſeien bereits abgereiſt.

Nach einer weiteren Meldung ſteht der Hafen von Liſſabon
unter ſtrengſter Bewachung. Der Auszug der Deutſchen aus
Liſſabon dauert an. Der deutſche Konſul habe 800 Fahrkarten
nach Madrid für ſeine Landsleute gelöſt

Verteuerung des Poſtverkehrs.
Poſtkarten 7 Pf., Briefe 15 Pf.

Berlin, 7. März. (W. T. B.) Nach einem dem Bundesrate
vom Reichskanzler e Geſetzentwurfe ſoll mit den
Poſt und Telegraphengebühren eine außerordentliche Reichs-
abgabe nach folgenden Sätzen erhoben werden. Von jeder Sen-
dung bei Briefen im Orts- und Nachbarortverkehr 2 Pf., im
en bie b Wrunnd 5 Pf. beig Poſtkarten 2 Pf., bei Druck
achen bis 50 Gramm 1 Pf., bei Paketen bis zum Gewicht

von 5 Kilogramm bis 75 Kilometer Entfernung 5 Pf., für alle
weiteren Entfernungen 10 Pf., beim Gewicht über 50 Kilo-
gramm bis 75 Kilometer Entfernung 10 Pf., auf alle weiteren
Entfernungen 20 Pf., bei Briefen mit Wertangabe bis 75 Kilo-
meter Entfernung 5 Pf., auf alle weiteren Entfernungen 10 Pf.,
bei Poſtauftragsbriefen 5 Pf., bei Poſtanweiſungen im
Betrage von mehr als 10 bis 50 Mk. 5 Pf., über 50 Mk. bis
100 Mk 10 Pf., über 100 Mk. 20 Pf., im Poſtſcheckverkehr bei
Beträgen von mehr als 10 Mk. bei Zahlkarten 5 Pf. von jeder
Zahlkarte, bei Auszahlungen 5 Pf. von jeder Auszahlung und
bei Ueberweiſungen von einem Poſtſcheckkonto auf ein anderes
2 Pf. von jeder Ueberweiſung, bei Telegrammen von jeden
Telegramm im Stadtverkehr 15 Pf., im ſonſtigen Verkehr
25 Pf., bei Rohrpoſtbriefen und Rohrpoſtkarten von jeder Sen-
dung 5 Pf., bei Anſchlüſſen im Orts-, Vororts- oder Bezirks-
Fernſprechnetz 20 Prozent.
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Zur TabakſteuerErhöhung.
Eine alte Steuervorlage in neuem Gewand.

Von Hermann Molkenbuhr (M. d. R.).
Als es bekannt wurde, daß man im Reichsſchatzamt mit der

Ausarbeitung von Steuerplänen beſchäftigt ſei, konnte man mit
Sicherheit annehmen, daß auch irgendein Tabakſteuergeſetz im
neuen Steuerbündel ſein werde. Man konnte ſogar eine Anzahl
Sätze aus der Begründung vorher angeben. Solche Voraus-
ſzgung war möglich, weil die deutſchen Steuertechniker nach
einer beſtimmten Schablone arbeiten. Jch babe früher einmal
bei der Beratung eines Tabakſteuergeſetzes darauf hingewieſen,
daß es einſt Aerzte gab, die in dem Tabak ein Heilmittel ſahen
und bald jede Krankheit mit Tabak kurieren wollten. Dieſe
Aerzte ſind meiſt von ihrem Aberglauben zurückgekommen.
Anders iſt es mit den Steuererfindern im Rei sſchatzamt. Ein
Steuerbukett zur Heilung kranker Finanzen erſcheint ihnen nicht
vollſtändig, wenn nicht ein Tabakſteuergeſetzentwurf dabei iſt.

Stets enthält auch die Begründung den Paſſus, daß in andern
Ländern auf den Kopf der Bevölkerung ein erheblich größerer
Steuerbetrag entfällt als in Deutſchland. Dieſes Argument
wird nach Bismarcks Vorbild ſeit 1874 ſtändig wiederholt. Auch
der neue Reichsſchatzſekretär vedient ſich dieſes Beweiſes, indem
er ſagt, daß in Deutſchland auf den Kopf der Bevölkerung
2,73 Mk., in Frankreich aber 7,68 Mk. aus Erträgen der Tabak-
ſteuer in die Staatskaſſe fließen. Jm Reichsſchatzamt überſieht
man abſichtlich, daß die für Deutſchland angegebenen Beträge
nur die Erträge aus Tabakzoll, Tabak- und Zigarettenſteuer
enthalten. Jn Frankreich ſteckt außerdem der ganze Kapital-
gewinn aus der Fabrikation darin. Da ein ſolcher Gewinn in
Deutſchland nicht vorhanden iſt, müßte man in Deutſchland
die Steuern hinzurechnen, die Tabakfabrikanten und -händler als
Einkommenſtener, Gewerbeſteuer uſw. an Staat und Gemeinden
zahlen. Auch der Teil, der von den Ladenbeſitzern aufgebracht
wird, um den Anteil an Grund und Gebäudeſteuern auf
zubringen. Würde man alle Steuererträge, die in Deutſchland
aus Tabakfabrikation und -handel in Staats und Gemeinde
kaſſen fließen, mit hinzurechnen, ſo würde der Steuerertrag den
Erträgniſſen in Monopolländern erheblich näherkommen.

Bei allen Tabakſteuervorlagen kehren die alten bekannten Be
gründungen wieder. Jmmer wird verſichert, daß Tabak kein
Nahrungsmittel, ſondern ein entbehrliches Genußmittel iſt.
Dieſe Eigenſchaft teilt freilich der Tabak mit vielen anderen
Dingen, die Darum doch nicht gleich zu Steuerobjekten aus-
erſehen werden. Die Steuertechniker ſehen aber immer nur
auf den Verbraucher, ſie blicken aber nie auf den Teil unſeres
Volkes, dem der Tabak kein Genußmittel, ſondern Rohſtoff für
die Ausubung ihres Gewerbes iſt. Dieſer Teil unſerer Volks
wirtſchaft iſt nicht gering. Nach den Gewerbezählungen waren
in der Tabagkfabrikation:

1882 15 926 Betriebe 113 396 beſchäftigte Perſonen
1895 19 257 153 0801907 25 470 203 224

Hierzu noch der Handel mit Tabak und Zigarren. Jn dieſer
Branche gab es 1907 22612 Betriebe mit 37 007 beſchäftigten

erſonen.v Zeit von 1882 bis 1907 war eine Zeit ruhiger Entwick-

lung. Die 1879 eingetretene Zoll- und Steuererhöhung wurde
dadurch ausgeglichen, daß man faſt den ganzen Steuerertrag
den Arbeitern vom Lohn abzog. Dann trat 1906 das Zigaretten-
ſteuergeſet; in Kraft. Sonſt blieb die Tabakinduſtrie von neuen
Steuern verſchont. Neben den hier genannten Perſonen kommen
noch zablloſe andere Arbeiter, die bei der Herſtellung von Eti-
ketten, Zigarrenkiſten, bei der Herſtellung von Formen uſw.
beſchäftigt waren, in Betracht. Für alle dieſe Perſonen iſt der
Tabagk nicht das berühmte, entbehrliche Genußmittel, ſondern
für ſie iſt der Tabak dasſelbe, was für den Müller das Getreide
und für den Bäcker das Mehl iſt, nämlich unentbehrlicher Roh-
toff.f Wie aber Steuern auf Takak auf die Arbeiter im Gewerbe

wirken, das ſollte von den Steuertechnikern auch in Betracht
gezogen werden. Oben habe ich ſchon erwähnt, daß die Steuer-
erhöhung von 1879 den Arbeitern vom Lohn abgezogen wurde,
wodurch die Tabakarbeiter, die früher zu den hochgelohnten Ar-
beitern gehörten, auf die unterſte gewerbliche Lohnſtufe herab-
ſanken. Ein ſolcher Lohnabzug war 1909 bei Einführung des
Wertzuſchlags zu dem Zoll nicht mehr möglich, aber ungerupft
kamen die Arbeiter doch nicht davon.

Die Zahlen der Tabak Verufsgenoſſenſchaft bieten dafür
einigen Anhalt, wenn auch nur die gegen Unfall verſicherten
Betriebe in Betracht kommen. Dieſe nahmen vor 1909 folgende
Entwicklung:

Vollarbeiter Tatſächlich bezahlter
300 Arbeitstage 1 Vollarbtr. Arbeitslohn

1904 1650147 81 536 054 Mk.190686. 153 706 85 091 3181906 1656857 89 868 7001907 165 337 99 452 50919068. 175 8094 107 671 847
Ohne die Steuererhöhung von 1909 hätte man mit der gleich

mäßigen Fyrtentwicklung mit einem jährlichen Zugang von
durchſchnittlich 6438 Vollarbeitern und einer Lohnſteigerung von

538 948 Mk. rechnen können. Dieſe Annahme iſt ſchon um
deſſentwillen herechtigt, weil die Jahre 1909 bis 1912 Jahre des
geſchäftlichen Aufſchwungs waren. Alſo ohne Steuererhöhung
hätte die Tabak Berufsgenoſſenſchaft wahrſcheinlich folgende
Ziffern angeben können:

Vollarbeiter Tatſächlicher Arbeitslohn

1909 182 382 114 205 795 Mk.1910 188 770 120 739 743911 195208 127 273 6811922 201 646 135 807 6391912 208 104 140 341 587Dann kam jedoch 1900 die Wertſteuer. Durch die ſollte in
erſter Linie der wohlhabende Konſument feiner Tabakfabrikate
getroffen werden. Aber viel ſchlimmer als den reichen Kon



ſumenten traf man den Tabakarbeiter. Das beweiſt die Tabak
Verufsgenoſſenſchaft mit nachſtehenden dürren Zahlen; denn
ſtatt der obigen wahrſcheinlichen Entwicklung trat folgende ein:

Vollarbeiter Tatſächl. gez. Arbeitslohn
1909 174 715 107 652 747 Mk.
1910. 165 772 101 920 6721911. 172637 108 498-24419192 174924 113 799 129lqis 178840 120 137 506Der ganze Rückgang von 10 122 Vollarbeitern traf nur die

hochgelohnten Bezirke. Jn Baden, alſo in dem Bezirk mit den
niedrigſten Löhnen, ging die Zahl der Arbeiter von 40 997 im
Jahre 1908 auf 40 9410 im Jahre 1910, alſo nur um 87 zurück.

Will man den ganzen Verluſt der Arbeiter überſehen, dann
muß man feſtſtellen, inwieweit die wirklichen Ergebniſſe hinter
den wabhrſcheinlichen, die ohne Steuererhöhung eingetreten
wären, zurückgeblieben ſind. Hier führt der Vergleich der
Tabelle 3 mit Tabelle 2 zu folgenden Verluſtziffern:

Vollarbeiter Arbeitslohn
10009 76r9 6 553 048 Mk.1910 12 998 18 819 071alt. 22571 18 775 447a. 26 732 20 008 510Iere 29 2964 20 204 081

Um dieſe Summen iſt die Zahl der Beſchäftigten und die
Lohnſumme in den gegen Unfall verſicherten Betrieben zurück
geblieben. Welche Verwüſtung in den rund 18000 nichtver-
ſicherten Kleinbetrieben angerichtet wurde, kann ziffernmäßig
nicht feſtgeſtellt werden, weil die Unterlagen fehlen. Da aber
der Fabrikant die Weriſteuer auslegen muß, ſo weiß man aus
Erfahrung, daß ein großer Teil der Kleinunternehmer ins
Lumvenproletariat verſunken iſt. Die Wertſteuer hat 1912 dem
Reichsfiskus zwar 50 Millionen Mark gebracht, aber mehr als
die Hälfte dieſer Summen ſind von Arbeitern und Kleinunter-
nehmern als Verluſte getragen.

Cin neuer Grund für den geplanten Angriff auf die Tabak-
induſtrie iſt in der Veröffentlichung der Vorlagen angeführt.
Es heißt dort:

„Eine gewiſſe Verringerung des Verbranchs von ansländi-
ſchen Tabaken wäre, ſelbſt auf die Gefahr einer Minderung
des Steuerertrages hin, unter dem Geſichtspunkt der Ver-
beſſerung unſerer Zahlungsbilanz und Valnuta durchaus er-
wünſcht.“

Alſo um die Zahlungen an das Ausland zu verringern, ſoll
zuch ein Teil der inländiſchen Jnduſtrie zerſtört werden. Jn
dieſem Falle werden, um einen Pfennig für Zahlungen an das
Ausland zu ſparen, die Jnländer um mindeſtens 4 Pf. ge-
ſchadigt Denn von dem Ladenpreis der Zigarren kommen noch
nicht 20 Prozent Ausgaben für Tobak ins Ausland. Mehr als
80 Prozent ſind Ausgaben für Steuern, Arbeitslehn Speſen
der Fabrikanten und Händler, Unternehmergewinn uſw. Aus-
gaben für Tabak und Arbeitslohn und Gehälter, für Arbeiter
und Angefſtellte, werden ſich auf gleicher Höhe halten. Für jede
Million Mark, die weniger an ausländiſchem Tabak eingeführt
wird, werden 1500 Tabakarbeiter ihren Arbeitsverdienſt ver-
lieren. Jeder Pfennig, der an Zahlungen ans Ausland geſpart
vird, muß mit 4 Pf. Verluſt für Tabakarbeiter, Fabrikanten
und Händler bezahlt werden. Das iſt eine Wirtſchaftsépolitik,
die mit den ſchärfſten Mitteln bekämpft werden muß.

Keiner der Vorgänger Helfferichs hat einen ſo unglücklichen
Zeitpunkt für die Einbringung ſeiner Tabakſteuervorlage ge-
funden, wie er. Jn faſt allen größeren Orten baben ſich Geſell-
ſchaften zur Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten gebildet, um
für die unglücklichen Opfer des Krieges eine Erwerbsarbeit zu
finden. Wird ein Menſch an den Beinen ſchwer verletzt, dann
ſagen die Aerzte, daß er noch als Zigarrenarbeiter arbeiten
kann. 1871 fanden denn auch viele Kriegsinvaliden in der da-
mals aufblühenden Zigarreninduſtrie- lohnende Beſchäftigung.
Auch jetzt werden an vielen Orten die Fürſorgekomitees mit der
Unterbringung ſolcher Kriegsbeſchädigten in der Tabakinduſtrie
gerechnet haben. Hat eine Annahme der neuen Vorlage auch
nur jene Wirkung, die 1909 die Einführung der Wertſteuer
hatte, und werden alſo nur. wie damals. ungefähr 10000 Ar-
beiter aus den Großbetrieben herausgebracht und zahlreiche
Kleinbetriebe völlig zerſtört werden, dann iſt damit zu rechnen,
daß kein einziger Kriegsbeſchädigter in dieſer Jnduſtrie unter-
gebracht wird.

Am beſten wäre, wenn die Regierung dieſen Geſetzentwurf erſt
gar nicht an den Reichstog brächte. Kommt er an den Reichs-
tag, dann mag dieſer den Entwurf ſo behandeln. wie er 1882
Bismarcks Monopolentwurf und ſpäter die Entwürfe des Grafen
Poſadowſky behandelt hat, das heißt, ihn ſchleunigſt in den
Papierkorb verſchwinden laſſen.

Die „Nachverzollung“.
Der Entwurf des neuen Tabakſteuergeſetzes enthält die

merkwürdige Beſtimmung, daß für die vom 1. März 1916 bis
zum Jnkrafttreten des Geſetzes eingeführten Zigarren und
Nigaretten eine Nachverzollung erfolgen wird. Amtlich wird
jetzt dazu geſagt, daß für den Fall der Zuſtimmung des Reichs-
tags zur Nachverzollung eine ſolche nachträgliche Verzollung
ausländiſcher Zigaren und Zigaretten nicht ſtattfindet, „ſoweit
die in der Zeit vom 1. März d. J. bis zum Jnkrafttreten des
Geſetzes von dem einzelnen Händler verzollten Mengen die
Gewichtsmengen nicht überſteigen, die nach dem Tagesdurch-
ſchnitt der im Jahre 1915 von ihm verzollten Gewichtsmengen
ſich für die Geſamtzahl der Tage vom 1. März 1916 bis zum
Jnkrafttreten des Geſetzes berechnet.“

Der Reichstag wird die von Herrn Dr. Helfferich geforderte
Nachverzollung höchſt wahrſcheinlich glatt ablehnen, ſchon
wegen der Schwierigkeiten, die ſich daraus ergeben müßten.
In ſeinem. Eifer, ſich nichts entgehen zu laſſen, hat der Schatz-
ſekretär da eine ganz unmögliche Beſtim:nung in den Entwurf
hineingebracht.

Weitere Kriegsnachrichten.
Der neueſte Zeppelin- Angriff auf England.

London, 6. März. Das Kriegsamt teilt mit, daß, wie man
glaubt, drei Zeppeline am geſtrigen Angriff auf Eng-
land teilnahmen. Das heimgeſuchte Gebiet war Yorkſhire,
Lincolnſkire, Rutland, Huntingdon, Cam-bridgeſhire, Norfolk, Eſſex und Kent. Jm ganzen
wurden ungefähr vierzig Bomben abgeworfen. Es wurden, ſo-
weit bekannt iſt, drei Männer, vier Frauen und fünf Kinder
getötet und dreiunddreißig Perſonen verwundet. Ferner wur-
den zwei Hausterraſſen zerſtört, ein Bureau, ein Gaſthaus, ein
Kaffeehans und verſchiedene Läden teilweiſe zerſtört und ein
Block von Armenhäuſern ernſtlich beſchädigt.

Neue Verſenkungen durch A-Boote.
London, 6. März. Lloyds melden, daß der britiſche

Dampfer Maſunda verſenkt würde. Die Beſatzung wurde
gerettet. Die engliſchen Schifferfahrzeuge Reliance,
DTryon, Trevoſe wurden verſenkt. Die Beſatzungen wur-
den gerettet. Der als überfällig gemeldete Dampfer
Triumph wird als völlig verloren betrachtet.

Ein Telegramm aus Le Havre meldet, daß der engliſche
Dampfer Tummel auf der Fahrt vom Humber nach Treport
von einem feindlichen Unterſeeboot verſenkt wurde, wobei
7 Mann der Beſatzung getötet ſein ſollen.

Eine Warnung vor den NBooten. Wie Reuter aus Athen
berichtet, benachrichtigte Deutſchland die griechiſche
Regierung, daß die Unterſeeboote alle bewaffneten Handels-
ſchiffe der Verbündeten torvedieren werden und rät den Neu-
tralen, weder die eigene Perſon. noch Büter dieſen Schiffen
anzuvertrauen. Die griechiſche Regierung hat die Behörden
im ganzen Königreich hiervon benachrichtigt.

Beſprechung der B
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

21. Sitzung. Montag, den 6. März, vormittags 11 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt eine

Novelle zum Knappſchaftskriegsgeſetz.
Nach der Vorlage dürfen Militärhinterbliebenengelder auf

die Witwenpenſionen und Erziehungsbeihilfen der Knapp-
ſchaftskaſſen nicht angerechnet werden. Ferner werden Knapp-
ſchaftsleiſtungen auch für verſchollene Mitglieder gewährt bei
eidesſtattlicher Verſicherung der Hinterbliebenen, daß ſie von
den Vermißten keine Nachricht erhalten.

Die Kommiſſion beantragt die Einführung einer Beſtim-
mung, wonach die Gültigkeit der während des Krieges ab-
laufenden Mandate der Knappſchaftsvertreter bis nach Kriegs-
ende verlängert und Neuwahlen erſt dann vorgenommen wer-
den, falls nicht das Oberbergamt nach Anhörung des Knapp-
ſchaftsvorſtandes anderes beſtimmt. Jn einer Reſolution er-
ſucht die Kommiſſion die Regierung um nachträgliche Fort-
ſetzung der Bemühungen für die Verſchmelzung preußiſcher
Knappſchaftsvereine zur Sicherſtellung ihrer ausreichenden
Leiſtungsfähigkeit ſowie zur Bildung eines knappſchaftlichen
Rückverſicherungsverbandes über das ganze Reich.

Abg. Hué (Soz.)
Wir ſtimmen dem Geſetzentwurf gern zu, er entſpricht einem

dringenden Bedürfnis, in der Kommiſſion herrſchte volle Ein-
mütigkeit über die Notwendigkeit dieſer Maßnahmen. Bei
allen Parteien machte ſich das Veſtreben geltend, in der Für-
ſorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Hinterbliebenen mög-
lichſt weit zu gehen. Hoffentlich erleben wir die gleiche Ein-
mütigkeit auch bei anderen ſozialen Aktionen. Wie ſtellt ſich
die Regierung zu der Frage der ſogenannten Kriegsnot-
trauungen? Wie ſteht es ferner mit den Anwartſchaften der
Kriegsteilnehmer, die den Hüttenpenſionskaſſen angehören, ſo-
weit dieſe aus den Knappſchaftskaſſen ausgeſchieden ſind. Der
Geiſt des einmütigen Beſtrebens, die Fürſorge für die Kriegs-
teilnehmer möglichſt auszudehnen, der in der Kommiſſion zu
tage getreten iſt, iſt bei der Ausführung der Fürſorgegeſetz-
gebung leider nicht überall zu finden. So iſt mir aus dem
Gebiete des Brandenburgiſchen Knavppſchaftsvereins folgendes
mitgeteilt worden. Dieſer Knavpſchaftsverein hat bis in die
Mitte des vorigen Jahres den Kriegsteilnehmern, ſofern ſie
erkrankten, gemäß den Statuten, ohne Rückſicht darauf, ob ſie
ſchon drei Wochen aus der Arbeit ausgeſchieden waren oder
noch länger, Krankengeld nach der betreffenden Lohnklaſſe ge-
zahlt. Plötzlich hat dann aber die Knappſchaftsverwaltung
den Kriegsteilnehmern nur noch Krankengeld entſprechend dem
S 19 des allgemeinen Knappſchaftsgeſetzes gezahlt, und als
dagegen Proteſt erhoben wurde, hat die Verwaltung einen
Nachtrag zum Statut beſchließen laſſen, wodurch die Mit-
glieder, die im Kriegs-, Sanitäts- oder ähnlichen Dienſten ſich
befinden, zu freiwilligen Mitgliedern gemacht werden und aus
der ihnen bis dahin zuſtehenden Lohnklaſſe in die zweite Lohn-
klaſſe verſetzt wurden. Das bedeutet für ſie eine ganz be-
dentende Verſchlechterung der Krankenkaſſenleiſtung, die be-
ſonders empfindlich iſt bei den hohen Lebensmittelpreiſen.
Leider hat dies Nachtragsſtatut auch

die Genehmigung des Oberbergamts in Halle
gefunden. Dieſes hätte einſchreiten ſollen ſchon deshalb,
weil bei Aufrechterhaltung der früheren Leiſtungen höchſtens
ein Betrag von etwa 150 000 Mk. im Jahr herauskommen
könnte, eine Summe, die im Vergleich zu den außerordentlich
großen Betriebsüberſchüſſen der brandenburgiſchen Braun-
kohlen- und Brikettkohlenwerke ganz unerheblich iſt. Redner
rügt weitere Fälle unſozigler Entſcheidungen. Schließlich hat
die Kommiſſion einen Antrag von mir angenommen, der dar-
auf abzielt, die große Zerſplitterung im Knappſchaftsweſen,
die zur Exiſtenz ſo vieler leiſtungsunfähiger Kaſſen führt, z u
beheben. Viele dieſer Kaſſen ſtehen, ſowie der Krieg ſie
erheblich ſtärker belaſtet, vor dem Zuſammenbruch. Das iſt
kein Reſultat des Krieges, ſondern dieſe Leiſtungsfähigkeit
der kleinen Kaſſen beſteht ſchon ſeit Jahrzehnten. Schon lange
haben wir verlangt: Zuſammenlegung der kleinen Vereine
in einem Revier zu einem Revierverbande, weiter zu einem
Staats- und Reichsverhande. Es iſt notwendig, daß die Regie-
rung etwas Dampf wir bringt. Weiter verlangt der An-
trag die Bildung eines Mickverſicherungs- oder Garantiever-
bandes aller deutſchen Knappſchaftsvereine. Zwei Drittel
unſerer Knavpſchaftsvereine können heute ihren Leiſtungen
nicht nachkommen. Da iſt es höchſte Zeit, ihnen einen finan-
ziellen Rückhalt zu bieten. Eine Vereinheitlichung unſeres
Knappſchaftsweſens über das ganze Reich iſt eine dringende
Notwendigkeit. Je raſcher wir dieſes Ziel erreichen, um ſo
beſſer für die Knappſchaftskaſſen, die Knappſchaftsgenoſſen und
die ganze ſoziale Geſetzgebung. (Lebh. Beifall. b. d. Soz.)

Nach einigen Bemerkungen von Oberbergräten wird das
Geſetz in der Faſſung der Kommiſſion angenommen, ebenſo
die Reſolution der Kommiſſion.

Es folgt die zweite Leſung des
Etats der Bergverwaltung.

Hierzu liegt ein Antrag Braun (Soz.) und Genoſſen vor,
die Regierung zu erſuchen,

1. die von den Bergbehörden ſeit Beginn des Krieges zu-
gelaſſene Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter in Berg-
werksbetrieben unter Tage ſofort aufzuheben,

2. die Beſchäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter in
Berg und Hüttenwerkeg mit Arbeiten, die ihre Kräfte über-
ſteigen und ſich für weibliche Arbeiter nicht eignen, zu unter-
ſagen, und

3. überhaupt nur zuzulaſſen, wenn vorher die erforderlichen
Bedingungen für den Schutz der Geſundheit und Sittlichkeit
dieſer Arbeiter erfüllt ſind.

Abg. v. Haſſel KkEonſ.): Die fiskaliſchen Bergäarbeiterlöhne
ſind bis 19 Prozent geſtiegen, bei privaten Ruhrwerken bis
22 Prozent. Es iſt möglichſte Anpaſſung der Löhne an die
Teuerung zu wünſchen. Die Hauptſache ſei aber, daß die
Gemeinden mehr als bisher billige Lebensmittel abgeben.
Unſere braven deutſchen Arbeiter werden, geſtützt auf die
in der Welt einzig daſtehenden Bodenſchätze Deutſchlande, die
Wolkenkuckucksheimereien der Feinde zum Scheitern bringen.
(Beifall.)

Abg. Bruſt (Zentr.) ſpricht die Hoffnung aus, daß das
Verſtummen der Auseinanderſetzungen zwiſchen den Berg-
arbeiterorganiſationen von anhaltender Dauer ſein werde.
Die engliſchen Bergleute erzwingen durch Streiks
höhere Löhne, die deutſchen Bergleute ſtellen das Vaterland
über alles. Man möge ihnen das Durchhalten auch materiell
ermöglichen. Der ſozialdemokratiſche Antrag, Ausnahme-
beſtimmungen zugunſten der Beſchäftigung von Frauen und
Jugendlichen in den Vergwerken aufzuheben, geht uns in
dieſer Form zu weit.

Abg. Vorſter ffreikonſ.): Auch wir können uns dieſem
Antrag nicht anſchließen. Die Haltung unſerer Bergarbeiter
im e genfatz zu den engliſchen begrüßen wir mit beſonderer
Freude.Abg. Dr. Ehlers (Vpt.): Der ſozialdemokratiſche Antrag
iſt uns an ſich ſympathiſch vom hygieniſchen Standpunkt aus.
Doch ſollten ſich die Antragſteller damit begnügen, wenn
die Regierung über die geſundheitsſchädlichen Wirkungen der
Beſchäftigung von Frauen und Jugendlichen in Bergwerken
Erhebungen anſtellt.

Handelsminiſter Sydow: Die Beſchäftigung von Frauen
und Kindern im Bergwerksbetriebe iſt nur als Ausnahme-
guſtand für den Krieg zugelaſſen, iſt für dieſe Zeit aber auch

ergarbeiterfragen.
notwendig Ufertags werden ſugen die Arbeiter übri
gens nur mit ganz leichten Arbeiten beſchäftigt.

Abg. Hué (Soz.)
Das dunkelſte Bild in unſerem Bergbau iſt die Kaliinduſtrie.

Jhr Geſamtabſatz iſt ſeit 1913 von 11 auf 6,7 Millionen zurück
Das liegt natürlich an der Unterbindung der Ausegangen.ſhr. Es beſtehen viel mehr Werke als dem Bedarf entſprechen

und noch immer entſtehen neue Werke. Die Regierung ſollte
dieſem wahnſinnig irrationellen Treiben endlich ein Ende
machen. Auch falls nach dem Kriege die Ausfuhr wieder ein-
ſevt. ſind über die Hälfte der Werke i ch habe im
Reichstage alles getan, dieſer Ueberproduktion Einhalt zu tun.
Die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe bedürfen der Erhöhung, um die

Für die Kontraktabſchlüſſe mit ausländiſchen Arbeitern müſſen
are, rechtliche Beſtimmungen geſchaffen werden. Wir werden

nach dem Kriege überhaupt Stellung nehmen müſſen gegen-
über dem Heranſchleppen ausländiſcher Arbeiter mit niedrigen
Löhnen. Wenn die Jnduſtriellen und Agrarier Zölle zum
Schutz ihrer Waren verlangen, müſſen wir Arbeiter doch auch

i notwendige Erhöhung der Arbeiterlöhne vorzunehmen.
l

das Recht haben, Maßnahmen gegen die Einführung von Lohn-
drückern verlangen, denn für uns handelt es ſich hierbei um
unſere einzige wertvolle Ware Arbeitskraft, die ebenfalls des
Schutzes bedarf. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Allen Arbeitern
und Unterbeamten auf den fiskaliſchen Gruben ſollten gleiche
Teuerungs- und Kinderzulagen gewährt werden. Das die
Löhne geſtiegen ſind, haben wir nie geleugnet. Die Lohn-
klaſſe 1 mit den höchſten Löhnen iſt während des Krieges ſehr
vermindert worden. Die Folge iſt, daß die Summe der höchſt
bezahlten Arbeiter ganz weſentlich geringer geworden iſt. Das
bedeutet eine beträchtliche Verminderung der Produktionskoſten.
Der durchſchnittliche Höchſtlohn beträgt für Hauer und Lehr-
hauer im Ruhrgebiet 7,04 Mk., im Saargebiet 5,22. Aber 70
Prozent etwa dieſer Arbeiter bleiben unter dieſem Durch-
ſchnittslohn (Hört, hört!) Die Löhne gehen vielfach unter 5
ja bis 3 Mk. zurück. Für Untertagsarbeiter und erwachjene
verheiratete Obertagsarbeiter in Klaſſe 2 werden Löhne von
3,60 bis 4,80 Mk. gezahlt.
Bergarbeiter erhalten nicht einmal den Lohn von 5 Mk. pro
Tag. Ueber 80 Prozent der Bergarbeiter haben unter 7 Mk.
Lohn pro Tag, während doch 7 Mk. bei den heutigen Lebens-
mittelpreiſen für einen Familienvater als außerordentlich
niedriger Lohn zweifellos zu bezeichnen iſt. (Sehr wahrl b.
d. Soz.) Man ſollte daher endlich daran gehen, die Löhne
ſoweit zu erhöhen, daß wenigſtens einigermaßen ein Ausgleich
für die Verteuerung der Lebensverhältniſſe eintritt. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Wenn 30 Pf. Kinderlohnzulage gewährt
worden iſt, ſo werden die ja allein ſchon durch die Kar-
toffelpreiserhöhnung wieder wegge nommen. (KHört,
hört! b. d. Soz.) Die Herren, die immer gegen jede Lohn-
erhöhung um ein paar Pfennig Sturm laufen, ſollten daher
doch auch einmal Alarm blaſen gegen die fortgeſetzte Ver-
tenerung der land wirtſchaftlichen Produkte auf deren Verzehr
wir hauptſächlich angewieſen ſind. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Eine weitere allgemeine Lohnerhöhung iſt durchaus möglich,
denn

die Ueberſchüſſe der Werke ſteigen ſtändig.
Daß bei dieſen großen Gewinnen der Unternehmer jede Er
höhung der Kohlenpreiſe große Erbitterung im Volke hervor-
rufen muß, wird auch von Kreiſen, die nicht zur Sozialdemo-
kratie gehören, zugegeben.

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Braunkohleninduſtrie.
Schon vor dem Kriege wurden in ihr Dividenden von 12 bis
28 Prozent bezahlt. Jetzt haben ſie ihre Geſtehungskoſten noch
verbilligt. Der Miniſter hat in der Kommiſſion geſagt, ihm
ſei von der Erhöhung der Braunkohlenbrikettpreiſe nichts be-
kannt. Sie iſt aber in offiziellſter Weiſe von der neugebildeten

Vereinigung der mitteldeutſchen Braunkohlenbrikettherren
für die Jnduſtrieſorten angekündigt worden. Es wird hier
genau ſo gehen wie mit der Butter.
Jnduſtrieſorten erhöht werden, dann wird es nachher nur noch
Jnduſtrieſorte geben. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Der Miniſter
hat die Pflicht, gegen dieſe fortgeſetzte Verteuerung der Kohlen
für die ärmſten Leute einzuſchreiten. Hier handelt es ſich
keineswegs um eine notleidende Jnduſtrie, hier liegt

bewüßte Auswucherung
vor. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wenn der Miniſter die Stim
mung des Volkes nicht kennt, ſo möge er ſich dem Beiſpiel
Harun al Raſchids folgend ſelbſt unter das Volk begeben; er
wird ſich wundern, was er da zu hören bekommt. Nach den
eigenen Angaben der Unternehmer betragen die Selbſtkoſten
pro Tonne höchſtens 8 Mk. Die Verkaufspreiſe aber ſchon im
Großhandel belaufen ſich auf 12 bis 15 Mk. Vei den Lauſitzer-
Brandenburgiſchen Braunkohlenbeſitzern betragen die Selbſt-
koſten mit kriegsmäßigem Zuſchlag 6 Mk. Jm Großhandel
betragen die Preiſe 10 bis 12 Mk., im Kleinhandel werden
pro hundert Stück Briketts 1,35 Mk. bis 1,40 Mk. verlangt.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Das ergibt 31 bis 33 Mk. pro Tonne
bei einem Selbſtkoſtenpreis von 6 Mk. (Hört, hört! b. d. Soz)
Die Kleinhändler trifft dabei keine Schuld, das ſind meiſt
Leute, die ſelbſt ſchwer arbeiten müſſen und ſich mit einem
ganz minimalen Verdienſt begnügen müſſen. Jch habe ſchon
vor 14 Tagen den Miniſter gebeten, er ſalle feſtſtellen laſſen,
wie der koloſſale Unterſchied zwiſchen Richtpreiſen des Syndi-
kats und Verkaufspreiſen in einem beſtimmten Falle zu er-
klären ſei. Jch habe auf Grund dieſer Ausführungen aus
Mitteldeutſchland Zuſchriften erhalten, in denen feſtgeſtellt iſt,
daß Kaufleute, Gewerbetreibende pro Tonne Ruhr- und Saar-
kohle heute 7 bis 10 Mk. mehr zahlen müſſen als vor dem
Kriege, während die Richtpreiſe nur um 2--3 Mk erhöht ſind.
Wie iſt dieſer Unterſchied zu erklären! Man hat auf die Er-
höhung der Arbeiterlöhne hingewieſen. Jch erkläre hier vor
dem Lande: es iſt nicht wahr, daß die koloſſale Erhöhung der
Verkaufspreiſe für Brennſtoffe auch nur im entfernteſten durch
eine Erhöhung der Arbeiterlöhne bedingt iſt. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Wer das behauptet, kennt die Verhältniſſe in der Jndu-
ſtrie nicht. Noch geſtern iſt mir aus der Lauſitz eine Zuſchrift
zugegangen, aus der zu erſehen iſt, daß durch die Einführung
von Baggern eine ganz koloſſale Verbilligung der Ge
ſtehungskoſten erzielt iſt. Dabei erhalten die Arbeiter in dieſer
Braunkohleninduſtrie Löhne von 2,40 bis 4 Mk. Es kommen
auch Löhne unter 3 Mk. vor in dieſen außerordentlich pro-
fitablen Gruben. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Jch komme nun zu unſerem Antrag. Dieſe Ausnahmen
waren ſchon vorher in Mansfeld und Oberſchleſien zugelaſſen,
Tauſende eben ſchulentlaſſener Kinder arbeiten da unter Tage

Kinder, deren Altersgenoſſen im Bürgertum noch in
höhere Schulen gehen. Das wollen wir für unſere Kinder
wenigſtens bis zum 16. Jahr. Wir fordern nicht Beſeitigung
der Frauenarbeit überhaupt, aber wohl dort, wo ſie mit dem
Mutterſchutz unvereinbar ſind.

Wir haben bewieſen, daß wir die Kriegsnotwendigkeiten be-
rückſichtigen, aber eine Schranke gibt es, über die uns keinerlei
Redensarten hinweggehen laſſen: das iſt die Rückſicht auf die
Frauen und Kinder. Zu niedrigeren Löhnen werden heute
Frauen in Hochöfen, Walzwerken, beim Keſſelheizen uſtw. be-
ſchäftigt und die Kinderarbeit unter Tage nimmt ſtändig zu!
(Hört, hört! b. d. Soz.)

Der preußiſche Bergarbeitertag von 1905 hat nach einem
Referat des chriſtlichen Sekretärs Effert einſtimmig
Forderungen erhoben, die durchaus unſerem Antrag ent-
ſprechen. Warum hat die Regierung darauf nicht gehört und
immer mehr Frauen- und Kinderarbeit zugelaſſen? Ja,
Kollege Bruſt, kann man da von mir volles Vertrauen zu

Ueber 60 Prozent der geſamten

Wenn die Preiſe für die
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unverbindlichen Erklärungen des Miniſters verin der Kommiſſion einfach die Forderungen des Walde
ongreßes aller Richtungen erhoben, warum haben Sie ſie ab
lehnt? (Abg. Bruſt Weil Sie zulange geredet haben!
ört, hört! b. d. Soz.) Das iſt ja das neueſtel Man hat in

der Kommiſſion das allergeringſte Maß von Würdi ng dafür
gehabt und gegen die Fortſchrittler und uns Ueber an gu Tagesordnung über eine ſo wichtige ſo jalpolitiforderung beſchloſſen! hrt hört! b. d. Soz.) Hohe geringe

der Bergverwaltung un 77 Unternehmer ſympathiſierenmit dieſer Forderung und da ſollte ich einen r ntr
nicht ſtellen oder ihn zurückziehen? Das kann kein Menſ
en e Iſt 7 Intrgg etwa unmäßig in ſeinem
er il, der zweite Teil iſt aberm n b. d Soz.) gang ſe erſtändrih
„Wie kann man behaupten, daß mein Antrag die Betriebe gefährdete? Noch iſt die Zahl der Jugendüchen verhältnis

mäßig gering, aber ihr Wachſen muß verhindert werden. Der
Antrag zielt auf Mutter und Kinderſchutz, nicht auf Beein-
trächtigung der Kriegsnotwendigkeiten.

Letzthin wurde hier über die geringere Geburtenzahl und
größere Sterblichkeit der Jnduſtriebevölkerung geklagt. Dieſe
Verhandlung müßte als keere Deklamation erſcheinen, wenn
wir hier die Gelegenheit nicht wahrnehmen, gegen klar zutage
liegende Urſachen dieſer Entwicklung vorzugehen? Trotz aller
vorgebrachten Bedenken bleibt Jhnen nichts übrig, wenn Sie
dieſe Zuſtände ändern wollen, als unſeren Antrag anzunehmen!
(Lebh. Beif. d. d. Soz.)

Abg. Althoff (natl.): Die Durchſchnittslöhne vor dem
Kriege ſind mit den jetzigen nicht vergleichbar, deshalb gehen
die Ausführungen des Abg. Hué fehl. Bei objektiver Be
trachtung muß man eine ganz erhebliche Steigerung der Löhnezugeben. wobei die übrigen Zehrkoſten gleichen ſtark ge
ſtiegen ſind. Gewiß, ſo ſtark wie die Lebensmittelpreiſe ſind
die Löhne nicht geſtiegen; auch ich bin für weitere Lohn
erhöhung, aber auch dafür, daß die Lebensmittelpreiſe nicht
über das abſolut Notwendige ſteigen. Punkt 1 des ſozial
demokratiſchen Antrages lehne ich ab. Die Ausführungen
Hués hierüber bezogen ſich auf Friedenszeiten und ließen die
jetzigen Notverhältniſſe außer Betracht. Erſt jetzt hat das
Oberbergamt Dortmund die Beſchäftigung Fünfzehnjähriger
geſtattet, es werden nur die kräftigſten beſchäftigt. (Abg. Ad.
Hoffmann: Schicken Sie mal ihre eigenen!) Die Punkte
2 und 3 halte ich für überflüſſig, weil dafür ſchon die Reichs
gewerbeordnung ſorgt. Ein großer Teil der Hueſchen Klagen
ſind verallgemeinert und werden verſchwinden, wenn die Arbeit
der Frauen und Jugendlichen ſo gehandhabt wird, wie ich das
angedeutet habe. (Beifall b. d. Natl.)

Die Beſprechung ſchließt.
Ein Antrag Aronſohn (Vv.) will die Regierung auf

fordern, über den Jnhalt des ſozialdemokratiſchen Antrages
Erwägungen anzuſtellen.

Die Abgg. Dr. v. Hehdebrand (konſ.) und Frhr. v. Zed
litz (freikonſ.) erklären ſich gegen dieſen Antrag, weil ſeine
Annahme als eine Aeußerung von Mißtrauen gegen die
Staatsregierung aufgefaßt werden könnte. Heiterkeit links.)

Die Abſtimmung.
Bei der Abſtimmung wird Ziffer 1 des Antrages Braun

gegen die Sozialdemokraten abgelehnt. Die Ziffern 2 und
3 des ſozialdemokratiſchen Antrages werden gegen die konſer
vativen Fraktionen angenommen.
u t 11 Uhr: Weiterberatung des Etats. Schluß 65

r.

Politiſche Aeberſicht.
Die Kriegsnot der Jeitungen.

In einer zu Köln auf Einladung des Vereins Rheiniſcher
Zeitungsverleger abgehaltenen allgemeinen Verſammlung der
Zeitungsverleger des Vereinsgebietes, die von den Verlegern
der großen, mittleren und kleineren Zeitungen aus allen Be
zirken ſehr ſtark beſucht war, wurde nach eingehenden Verhand
lungen folgende Entſchließung einſtimmig gefaßt:

„Die Oeffentlichkeit iſt durch wiederholte Hinweife und
Mitteilungen der Preſſe genügend darüber unterrichtet, in
welcher Not lage das deutſche Zeitungsgewerbe ſich be
findet. Dieſe Notlage hat ſich in den letzten Wochen derartig
verſchärft, daß leider die größten Befürchtungen für
das Weitererſcheinen vieler Zeitungen beſtehen. Die
deutſchen Zeitungsverleger vermögen aber für die Zu
kunft die ſo außerordentlich geſtiegenen Laſten nicht mehr
allein zu tragen. Notgedrungen ſehen ſie ſich daher
gezwungen, die Bezugspreiſe, die allgemein in keinem
Verhältnis mehr zu den Aufwendungen für die Herſtellung
und die Leiſtungen der Zeitungen ſtehen, ab 1. April ganz
weſentlich zu erhöhen. Es darf die Hoffnung aus-
geſprochen werden, daß die Bezieher den unabwendbar ge
wordenen Maßnahmen der einzelnen Verleger ein einſichts
volles Ver ſtändnis entgegenbringen.“

Aus den oben entwickelten Gründen werden ſich die großen,
mittleren und kleineren Zeitungen nicht nur des Vereins-
gebietes, ſondern auch in den übrigen Teilen Deutſchlands ge
zwungen ſehen, vom 1. April d. J. ab die Bezugspreiſe monat
lich um 15, vielfach um 20 Pf. und mehr zu erhöhen.

Deutſchland und Japan.
Die Nordd. Allgem. Ztg. ſchreibt: „Verſchiedentlich iſt ver

breitet worden, der Bruch zwiſchen Deutſchland und Japan
hätte von deutſcher Seite vermieden werden können. Die
deutſche Regierung babe Gelegenheiten einer Verſtändigung
mit Japan verſäumt. Japan habe während der letzten Jahre
eine politiſche Annäherung an Deutſchland n ogar
noch kurz vor Kriegsausbruch zu einer friedlichen Audeinander
ſetzung wegen Kiautſchou die Hand Pro Die deutſche
Regierung aber ſei ſo verblendet geweſen, alle Angebote und
Annäherungsverſuche, die u. a. in der Form eines Anleil
geſuchs an ſie herangetreten ſeien, zurückzuweiſen. Dieſe Er
zählungen ſind müßige Erfindungen, die jeder tatſächlichen
Grundlage entbehren. Wir ſind ermächtigt, feſtzuſtellen, daß
die japaniſche Regierung niemals und in keiner Form an
Deutſchland mit Anregungen der behaupteten Art herange-
treten iſt. Was insbeſondere die Zeit kurz vor dem Bruch mit
Japan vetrifft, hat das japaniſche Kabinett mit dem damaligen
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Baron Kato, nicht
nur keine Verſtändigungsvorſchläge gemacht, ſondern jede Ver
handlung abgelehnt.“

Rechtsgültigkeit von Teſtamenten im Felde.

Die Norddeutſche AlVor einigen Tagen die Mitteilung durch die Preſſe, daß
ein eigenhändig geſchriebenes und unterſchriebenes Teftament,
in dem die Angabe des Ortes der Niederſchrift fehlt, der Rechts
ültigkeit entbehre, auch wenn das Teftament „im Felde geFrieken“ iſt. Dieſe Nachricht, die geeignet iſt, Beunruhigun

in den Kreiſen der Kriegsteilnehmer S erregen, beruht au
einem Jrrtum. Durch das Reichsmi itärgeſetz vom 2. Mai
1874 (ReichsGeſetzbl. 1874 S. 45) iſt in dieſer er aus
reichend Vorſorge getroffen. Nach 8 44 dieſes Geſetzes können
in Kriegszeiten Angehörige des aktiven Heeres, von der Zeit,
wo ſie entweder ihre Standquartiere oder. im Falle ihnen
ſolche nicht angewieſen ſind, bisherigen Wohnorte im
Dienſte verlaſſen oder in denſelben angegriffen oder belagert
werden, letztwillige Verfügungen in erleichterten Formen gül-
tig errichten. Eine ſolche Erleichterung iſt auch für das eigen

aändige Teſtament vorgeſehen. Dieſes iſt ſchon dann gültig.en J en dem Teſtator eigenhändig geſchrieben und unter

r a e reibt:

7 iſt. Das Fehlen von Orts und Zeitangabe beein
gt daher die Gültigkeit des Teſtaments nicht. Zugunſten

der Kaiſerlichen Marine finden dieſe Vorſchriften gleichfalls
UAnwendung.

Aus der Partei.
Von der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie.

Aus der Schweiz wird uns geſchrieben Der am Sonntag
in Zürich r Parteitag der Sozialdemokratie des
Kantons Zürich beſchloß, daß nach der Volksabſtimmung über
die Proporzinitiative, von der ſozialdemokratiſchen Partes die
Jnitiative ergriffen werden ſoll für die Einführung des
aktiven und paſſiven Frauenſtimmrechts im
Kanton Zürich, um ſo den Frauen die volle politiſche Gleich-
et r Fur dieſes Jnitiativbegehren ſind5000 Unterſchriften zu ſammeln.

Bei der Behandlung e a Unter-richt s legt der Referent Genoſſe Prof. Dr. Schenkel-Wint-r-
z folgende Leitſätze vor: Wir lehnen den ſtaatsbürgerlichenUnterricht ab, der 1. den national n Lhauvinismus züchjiet,

2. die Geſchichte unſeres Londes tendenziös für den Zweck der
Partei ausbeutet, 3. den Militarismus als höch-

es Gut preiſt und militäriſche Begeiſterung pflanzt, 4. den
ampf gegen die unterdrückten Arbeiterklaſſen und ihre Or-

ganiſationen predigt, 5. den freien demokratiſchen Geiſt zu
unterdrücken und die c nft des Kapitalismus zu befeſtigen
ftrebt. Wir können dagegen einem ſtagtsbürgerlichen Unter-
richt zuſtimmen, der 1. oie Jugend )aufklärt über Weſen und
Aufgaben des Staates, die Rechte und Pflichten des Staates,
2. die Kenntniſſe der Jugend über Geographie und wahre Ge-
ſchichte des Landes mehrt, 3. der Jugend die Grundſätze der

Volkswirtſchaftslehre vermittelt und ſie einführt in das
Studium der ſpeziellen Verhältniſſe unſeres Landes, 4. der

die internationalen politiſchen und wirtſchaftlichen
eziehungen darlegt, 5. die Jugend z ſelbſtändigem Denken,

Urteilen und Handeln erzieht. So lehnt die Sozialdemokratie
den e bier Unterricht nicht ab, aber er ſoll vor
arteipolitiſchem Mißbrauch bewahrt werden. Als wirkſames

ittel erſcheinen ihm im übrigen auch die ſozialdemokratiſchen
Jugendorganiſationen.

Allerlei.
Tin tüchtiger Reiſender,

Dieſer Tage zog im Kanton Bern ein Reiſender mit feinem
Muſterkoffer von Ort zu Ort, von Laden zu Laden, und bot
den Geſchäftsinhabern ſeine Artikel an. Er führte eine wohl-
riechende Seife, er führte aber auch eine Broſchüre betitelt:
„Wann kommt der Jn größeren Orten arbeitete
der Mann, wie der Tagesanzeiger erzählt, mit ganz außer-ordentlichem Erfolge. Faſt jeder narfmann legte ſich außer

einem Quantum Seife auch die große Frage nach dem Frieden
zu. Die Nachfrage verlangte es ſo. Das Geheimnis dieſer
Nachfrage beſtand allerdings darin, daß der Mann mit ſeiner
Frau und ſeinen vier Kindern reiſte, die immer einen Tag
vor dem Vater in alle Läden der Stadt gingen und dort die
Briedens-Broſchüre oder auch die Seife verlangten. Kam dann
am nächſten Tage der Vater un bot ſeine „Ware“ an, ſo er
hielt er natürlich umgehend Aufträge.

Verantwortlich für: Politik und Darteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock: Halle und Saalkreis
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Fünfprozentige Deutsche Reichsanleihe

u 98.50
oder

Viereinhalbprozentige auslosbare

Deutsche Reichsschatzanweisungen

e a 95.Die Kriegsanleihe iſt

das Wertpapier des Deutſchen Volkes
die beſte Anlage für jeden Sparer

ſie iſt zugleich

die Waffe der Daheimgebliebenen
gegen alle unſere Feinde

die jeder zu Hauſe führen kann und muß
ob Mann, ob Frau, ob Kind.

Der Mindeftbetrag von Hundert Mark
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar

ermöglicht Jedem die Beteiligung.

Man zeichnet

bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den
Lebensverſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften

oder

bei der Poſt in Stadt und Land.

Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März.
Man ſchiebe aber die Ze'ichnung nicht bis zum letzten Tage auf!

Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein

abgedruckten Bedingungen. *181



Nur noch 4 AuCuhrangen!
Nur noeh bis Freitag

Jung muss man sein!
Operette in s Akten von Gilbert.

n Vorbereltung: „Flümzonber“,

Volkspark
Morgen, Mittwooh, 8. März, abends 8 Vhr

im unteren Saglt:

Grosses Militär- Konzert
ausgeführt von der MUitär- Kapelle des 13. Bandeturm-
Ersatz Infanterie Bataillons W 31, unter pervönlicher
Leitung des Herrn Röning, Kammervyirtuos am Rol-

theater in Altenburg.
Prächtiges Programm Prächtiges Programm

Zu zahlreichem Besuch ladet höflichet ein
4988 Die Gesehäſisleitung.

C d d 22222DTEin jeder m
das herrliche amm
die vorzügliche Kapelle

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII IIIin gſönſge an n
Vrgemütliches Rier- und e [4987

Surg-
sotr. 27.

I AA

Achkhtung? AektungGr. nern Kowerthaus „Oderpoinger r

reguen; 670sses Künstler-Konzert hre ne
10 Personen: 8 Damen, 2 Herren. 4900

Frau Elsa Beth-Winter.

ßauchen e P Blregermelster lon Claucht

10 Stück 60 Pfg. V 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt in T reguläre 7 Pfennig-

z arre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens
000 Stück) in der 6 geboten werden kann.ur zu hav Paul Leuschner, aſ a S.

Um gütigen Zuspruch bittet

Nielsen
in der neuesten Schöpfung

Die ewige Nacht
Ab Freitag:

Astorig Lichtsplelnuus.

pascuge- Thedter.
Mittwoch u. Donnerstag von 3 bis 6 Uhr:

Jugend-Vorstellungen.
Kassenöffnung 1/48 Uhr.

W Kleine Preise. V
s sutgewaähltes Programm.

leben ſo wichtigen Thema, ſieht entgegen

Fruhjahrs-Kostüme
Grösste Auswahl
Billigste Preise

Durch frühzeitige Stoffeinkäufe

Brummer Benjawin
50 illdemotr. Verein für Halle

und den öhgullrels.

Pha nanDonnerstag, den 9. März, abends 8 Ahr ein dem Reſtaurationsſaal d. Volksparks, Burgſtr. 27: r
Mitglieder. Verſammlung Ende nach 10/, Uhr.

Tagesordnung:

ſo croſcſcaſheirſe

Steuerpolitik und Sozialdemokratie.
Konzerthaus Alter Markt 4

Referent: Reichstags Abgeordneter Rooh-Hanau.

ALTENBGRGER Hor
Uanetapeüg Der Wane Witzdoug

Einem recht zahlreichen Beſuche bei dieſem, für unſer weiteres Wirtſchafts
Der Vorſtand.

ötudt Theater Hahe

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 8. März 1916
De 189. Vorſtellung. l
Mittwoch Stammkarten giltig.

„Schneidlge Mödels“ Ernst aus Zeitz
Nae mittags 4983

Gemütl. Kaſfſeestunden
bei mugikal. Unterhaltung

IIIIIIIIIIIIIP,
Kulser-Scoul
Nem? Nem?Ab I. März 2

Pawiotde Konzerte

Wiener Damen-Orchester
Direktion Frl. E. Pöschel.

6 Damen.

Da Krieggpatenkind
Ein Filmwerk in 4 Akten. J

Drauffübrng in PaSdee Theate,

Halle a. d. S.
vom 10. bis 16. März 1916.

Eintritt frei.

aber ſafss
Konzert-Kaffee:

Gastspiel des vorzüglichen
Schrammel-Trios

Geschwist. Hoſſmmann.
Grosse Attraktion!

Eintritt frei.

Achtung, Hausfrauen!
Die angescheneten Zeitungen Deutschlands und Oegteneich-

Ungarns beschäftigen sich in spaltenlangen Artikeln mit diesem
einzig dastehenden Meisterwerk. Untenstehend ein Auszug aus
einer Kritik einer der grössten Tageszeitungen h dagſte La gepree,Was wir hier zu sehen bekamen, hat, wir müssen es offen zugeben, e gen „Knochen

unser Herz erfreut. Im Rahmen einer sohlichten, packenden Handlung und S 7 e re polefinden wir Menschen, Dinge und Erlebnisse vereint, von den wir glauben, an z s für t Sace jeder

dass vie s0 gana dem Empfinden jener entsprechen müssen, die icherlich Art höchſte i
zu Tausenden in die Kinos etrömen werden, um den Film ich anzuschauen. Paul GlutBilder aus dem Wiener Gesellschaftsleben, unter denen ich Aufnahmen der kl, vefs hinten bie ünt.

bekanntesten Wiener Persönlichkeiten, wie Ihre K. u. k. Hoheiten die Erz- Althewährte, zuverilässigste
hderzoginnen Zita und Isabella, Gräfin Berehtold, Baronip Skods, i l Reirignng:

u Anstalt zich befinden. Aufnahmen aus den Skoda-Werken, äem öeterreichischen

V

Billige Inlette u. Bettfedern.

Krupp. Imposante Gesamtaufnahmen der gewaitigen Werke, Einzelbilder,
die den Werdegang der Riesenschiffsgeschütze, den Werdegang der von

Gr. Mäarkerstr. 17.
Mitgi. d. C Tol. 2990.

unseren Feinden so gefürchteten 30, 5-cm-Motorbatterien zeigen. ERinschiessen

17 e 0 zit Laden erſt 17

dieser Riesengeschütze. Kurz, ein Künstlerisch, technisch noch nie über-
botener Kunstfilm, dargestellt von den berühmtesten und beliebtesten

und ſämtliche4665 2 I Aermen a Zutaten biſt
Umarbeiten a. „Nen“

Künstlern des Wiener K. k. Hofburgtheaters.

S

J mie Eilenbd. Str. 30, Rigen w.
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tHalle, 7. März.

25] Hafenſtürme. (Nachdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

„Das Habe ich auch gerade gedacht, Fräulein, ſagte der
liebenswürdige Herr Schmidt. „Aber ich denke mir, es war nie
mand anders da, und wollte wohl gern ſeine Beſtellung machen
laſſen aus Furcht, Sie könnten ſich ſeinetwegen an die Polizei
wenden oder ſonſt ſich beunruhigen. Er möchte, daß die Sache
verſchwiegen bleibt, und ſeine letzten Worte, als er mich verließ
waren: „Wenn dieſe Geſchichte bekannt wird, werde ich nie
zurüſkkommen. Sagen Sie ihnen, daß ſie ſie geheimhalten.“

„Jch glaube nicht, daß jemand damit wird herumprahlen
wollen,“ ſchloß Max Schümann und erhob ſich, „wenn es nicht
gerade Peter Wilkens iſt. Komm, Käthe

Fräulein Schümann folgte ihm geborſam, machte nur an der
Tür noch einmal Halt, um Herrn Wilkens einen letzten, aus
Staunen und Vorwurf gemiſchten Blick zuzuwerfen; dann
waren ſie draußen, und die Tür ſchloß ſich hinter ihnen.

„Na, das iſt in Ordnung,“ ſagte Herr Schmidt leichthin.
„Jn Ordnung brüllte der Steward. „Warum haben Sie

„Wcn. kommt er zurück?“ fragte der Steward.
Herr Schmidt zuckte die Achſeln. „Kann's nicht ſagen,“ er

widerte er. „Er kann's wohl ſelbſt auch nicht ſagen. Unter uns
geſagt, ich glaube, er iſt mal ordentlich auf den Bummel ge-
gangen.“

„Warum ſagten Sie mir vergangene Nacht, daß der Kapitän
oben ſei?“ fragte der andere.

„Sein eigener Befehl,“ wiederholte Herr Schmidt vergnügt.

r e Ah„Fragen Sie ihn, nicht mich. Tatſächlich hat er die Nacht vei
mir zugebracht und ging dieſen Morgen fort.“

„Und wie iſt es mit den hundert Mark?“ fragte Herr Wilkens
feindſelig. „Sie haben ſie jetzt doch nicht verdient.“

„Jch weiß,“ erwiderte Herr Schmidt betrübt, „das ärgert mich
am meiſten! Das iſt mir wie ein nagender Schmerz in der
Seite. Glauben Sie, daß das Gewiſſensbiſſe ſind? Jch habe es
nie vorher gehabt. Oder glauben Sie, daß es von der Sorge
konimt, daß ich die ganze Sache zu billig gemacht habe? Sie
können ſich's ja mal überlegen und mir ſpäter Beſcheid ſagen.
Bis dahin

Er ſchwenkte herzlich ſeine Hand gegen den Steward und
ging. Herr Wilkens ſelbſt warf ſich in einen Stuhl, und ohne
acht auf die Kälte und das troſtloſe Ausſehen ſeines beſten
Zimmers zu geben, überließ er ſich einem Anfall von Melan-
cholie, der Herrn Eduard Lampe grün vor Neid gemacht haben
würde.

Dreizehntes Kapitel.
Tage vergingen, aber kein Wort hörte man von dem ver-

mißten Kapitän, und nur der beſtimmte Widerſtand Käthe
Schümanns hielt ihre Familie davon ab, in den Zeitungen zu
inſerieren. Fräulein Schümann wünſchte die Geheimhaltung
der Affäre gerade ſo wie ihr Vater, und es war für ſie eine
Quelle großen Aergers. als dieſelbe auf irgendwelche geheim-
nisvolle Art und Weiſe dennoch durchſickerte. Jn ſehr kurzer
Zeit war dieſe Neuigkeit Allgemeingut, und Herr Wilkens, der
n Nachbarn in gänzlich neuem Licht erſchien, wurde um

uskunft beſtürmt.
Seine eignen Freunde waren die läſtigſten, ihre ungcheuchelte

Bewunderung ſeiner Ungeſchicklichkeit und ihre Bereitwilligkeit,
auch andre geheimnisvolle Fälle von Verſchwinden von Per-
ſonen auf Rechnung ſeiner Vermittlung zu ſetzen, waren be-
ſonders ärgerlich für einen Mann, dem ſei guter Ruf über alles
ging. Andere Leute betrachteten die Sache als einen Spaß, und
eines Abends ſah er in den „beiden Schbonern“ mit großen
Augen auf die eingeſchlafenen Geſtalten dreier Männer, die
jeder einen beſcheidenen halben Liter auf ſeine Koſten getrunkn
Hatien. Es war ein hübſcher Einfall und er wurde gut dar-
geſtellt, aber infolge des wahnſinnigen Gebarens eines der
Leute, den er mit einem Kruge aufgeweckt batte, blieb er nicht
da, um es zu bewundern. Er verbrachte den Reſt des Abends im
„Trichter“, und nachdem ihn auf dem Heimwege ein Regen
durchnäßt hatte, fiel er vor dem verglimmenden Feuer in ſeinen
naſſen Kleidern in Schlaf.

Er erwachte mit einer ſchlimmen Erkältung und Schmerzen
in den Gliedern. Die Kopfſchmerzen waren nicht unerwartet:
aber die anderen Symptome. Mit zitternden Händen begann
er, Feuer anzuzünden und Frübſtück zu bereiten, welches er
dann aber unberührt ließ. Dieſes letzte Symptom war das be-
unruhigendſte von allen; er ging nach der Tür, beſtach einen
kleinen Jungen mit einem Groſchen, damit er zu Dr. Seemke
ginge, und blieb zuſammengekauert beim Ofen, bis er kam.

„Na, Sie haben ſich eine böſe Erkältung gebolt.“ erklärte der
Arzt, nachdem er ihn unterſucht hatte. „Sie würden beſſer tun,
fürs erſte zu Bett zu gehen. Das wird Jhnen gut tun.“

„Jſt es gefährlich?“ ſtotterte der Steward.
„Und halten Sie ſich warm,“ ſprach der Doktor weiter, deſſen

Gewohnheit es nicht war, ſeine Patienten ins Vertrauen zu
ziehen. „Jch werde etwas Medizin herſchicken. v

„Jch möchte gern, daß Fräulein Schümann erfährt, daß ich
ſchlecht bin,“ meinte Herr Wilkens mit ſchwacher Stimme.

„Das weiß ſie,“ erwiderte Scemke. „Sie erzählte mir neu-
lich von Jhnen.“

Er ſtrich ſich mit der Hand über ſeinen hübſchen ſchwarzen
Schnurrbhart, um ein Lächeln zu verbergen, und wich dem ent-
rüſteten Blick des Stewards nicht aus.

„Tch meine krank,“ ſagte letzterer ſcharf.
„O ja,“ erwiderte der andere. „Na, gehen Sie jetzt nur zu

Bett. Guten Morgen.“
Er nahm Hut und Stock und ging. Eine kleine Weile ſaß

Herr Wilkens noch beim Ofen, dann ſtand er auf, humpelte
langſam nach oben zu Bett und vergaß ſeine Qualen im Schlaf.

Er ſchlief bis in den Nachmittag hinein, dann ſetzte er ſich im
Bett aufrecht und lauſchte auf das Geſpräch geheimnisvollen
Fegens in dem unteren Zimmer. Stühle wurden gerückt, und
das Klirren der Nippſachen auf der Kommode verkündete, daß
Staub gewiſcht wurde. Er legte ſich mit einem zufriedenen
Lächeln wieder hin; es war wie eine Geſchichte aus einem
Märchenbuch: Der alte treue Diener und die Tochter ſeines
Herrn. Als er ſie die Treppe hinaufkommen hörte, ſchloß er
die Augen.

„Ach, Sie armer Menſch,“ ſagte eine Stimme.
Herr Wilkens öffnete ſchnell ſeine Augen und erblickte die

magere Geſtalt der Frau Lampe. Jn einer Hand hielt ſie eine
Flaſche Medizin und ein Glas, in der andern Papier und

Brennholz. k.„Jch babe es erſt vor einer halben Stunde gebört,“ begann
ſie vorwurfsvoll. „Jch ſah den Jungen von der Apotheke, ließ
alles ſtehen und liegen und kam ſofort herüber. Warum haben

ie mir denn nicht Beſcheid ſagen laſſen?“
Herr Wilkens murmelte, daß er es nicht wüßte und lag da

und warf ärgerliche Blicke nach ſeiner aufmerkſamen Nachbarin
hinöber, welche niederkniete und geſchickt das Feuer anzündete.
Als dieſe Aufgabe gelöſt war, begann ſie, das Zimmer in Ord-
nung zu bringen, ſetzte auch etwas Bouillon in einer kleinen
Schüſſel auf.
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„Liegen Sie nur ſtill und werden Sie wieder geſund,“ be
merkte ſie mit zarter Scherzhaftigkeit. „Weiter haben ſie nichts
zu lun. Jch und Edu werden nach Jhnen ſeben.“

Ich Jann nicht daran denken, Sie zu bemüben,“ meinte der
Steward ernſtlich.

„Es ſind keine Umſtände für mich,“ war die Antwort. „Sie
glauben doch wohl nicht, daß ich Sie bier hilflos allein laſſen
werde, nicht wahr?“

(Fortſetzung folgt

Stille und Sturm.
Ein vor Ypern verwundeter Berliner Genoſſe ſendet dem

Vorwärts folgende Schilderung:
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne kämpften mit

der einbrechenden Dämmerung. Mattroſa leuchteten die Wölk-
chen am Himmel und die Häuſer und Kathedralen der fernen
Stadt Ypern tauchten in ein nebelhaftes Dunkel, aus dem ſich
nur noch ihre ſchwachen Konturen abhoben. Die tote Stadt
ſank in das Grab der Nacht.

Wir hatten wieder ein tüchtiges Stück Arbeit hinter uns
Wieder waren wir tagsüber um ein Beträchtliches weiter vor-
gerückt, doch diesmal ohne großen Schaden. Angeſichts der
Tatſache, daß hier jeder Fußbreit Land ſchwere Verluſte an
blühenden Menſchenleben fordert, waren wir über unſer teil-
weiſe unbehindertes Vorgehen froh und heiter geſtimmt. Wir
beſetzten eine verlaſſene, gut ausgebaute engliſche Stellung
und beſchäftigten uns nun im Sinken der Dämmerung damit,
die Deckung nach der feindlichen Seite friſch aufzuwerfen.
Dieſe Arbeit war verhältnismäßig keine ſchwere; wir brauch-
ten nur von der einen Grabenſeite den aufgeſchippten lehmigen
Boden und die Sandſäcke nach der anderen hinüberzuwerfen.
Zwiſchen den Sandſäcken verſtaut fanden wir da ſo manche
engliſche Konſervenbüchſe, ſo manche wohlgefüllte Flaſche
Kognak.

Dieſes gefahrloſe Vorrücken hatten wir der Wachſamkeit
einer unſerer Patrouillen zu verdanken. Jm Schutze der letz-
ten Nacht, unmittelbar vor Anbruch des jungen Tages, hatteſie ſich bis kurz vor die feindliche Stellung herangepirſcht.

Seltſamerweiſe ſtörte kein Laut, kein Flintenſchuß die Grabes-
ſtille, ſo daß ſie das äußerſte wagte und vorſichtig über den
engliſchen Grabenrand lugte. Der Graben war leer. Jn
Nacht und Nebel war der Vogel ausgeflogen und hatte die
Stellung geräumt. Soweit die Patrouille auch den Graben
durchſuchte, es ließ ſich kein lebendes Weſen blicken. Auch eine
feindliche Artillerieſtellung, die ſie rekognoſzierte, ſchien völlig
verlaſſen.

Aber hier harrte ihrer eine Neberraſchung. Jm nämlichen
Augenblick, als die Kameraden im Begriffe ſtanden, die Stel
lung zu verlaſſen, tauchte aus dem bombenſicheren Unterſtand
der Artilleriſten ver verſchlafene Kopf eines Soldaten der eng-
liſchen Territorialarmee, eines kaum zwangzigjährigen Bürſch-
chens, auf. Beim Anblick der deutſchen Patruville erweiterten
ſich ſeine Augen ſchreckhaft und einem plötzlichen Jmpulſe
folgend, riß er den Kolben ſeines Gewehrs an die Wange.
Zum Glück bemerkten die Kameraden den Vorgang und noch
ehe er Zeit fand, jemand aufs Viſier zu nehmen, ſprangen ſie
auseinander und ſtürmten von verſchiedenen Seiten auf den
Unterſtand zu. Der Patrouillenführer ſetzte ihm die Mündung
des Gewehrs auf die Bruſt, während die beiden anderen die
Gebärde des Handhochhebens machten. Der Ueberrumpelte
ſah ſich verloren. Jm Nu warf er das Gewehr beiſeite und im
Bogen flogen Koppel und Seitengewehr hinterher. Zitternd
ſtreckte er beide Hände hoch, als plötzlich aus dem nahen Wirt-
ſchaftsgebäude eines zerſchoſſenen Bauerngehöftes, in deſſen
Gemüſe- und Obſtgarten ſich die verlorene Artillerieſtellung
befand, ein tiefes und melodiſches Brummen herübertönte.

Was war das? Den ſofortigen Bemühungen eines Kame-
raden gelang es bald, die Urſache dieſes Geräuſches in einer
Kuh mit wohlgefülltem Euter zu ermitteln. Wer weiß, aus
welchem Grunde dies Nahrung und Kraft ſpendende Tier vom
Feinde zurückgelaſſen wurde. Als der junge Tag die letzten
Schatten der Morgendämmerung zerteilte, tauchte zu unſerem
maßloſen Erſtaunen eine ſeltſame J vor unſerem Graben
auf. Es waren die drei Mann unſerer Patruoille, deren langes
Ausbleiben uns bereits beunruhigt hatte, und der nur mit
einem mächtigen Knüppel bewaffnete junge Engländer, wel-
cher eine ſtattliche Kuh durch fürchterliche Schläge auf deren
Hinterviertel zu immer größerer Eile antrieb. Und Eile war
geboten, denn die Ankommenden waren ſich bewußt, daß mit
der wachſenden Helligkeit des Tages-auch die Gefahr vor
unſerem Graben wuchs.

Die Kuh wurde in Empfan t genommen und der Gefangene
ſicherte ſich durch deren Einbringung eine gute Aufnahme, zu
mal er vor dem Ueberſteigen unſerer Deckung den hölzernen
Toiſchläger, jedenfalls zum Beweiſe, daß er keinerlei feindliche
Abſichten wider uns mehr hege, weit von ſich ſchleuderte. Die
Patrouille ſtattete ihre Meldung ab und der junge Engländer
wurde eingehend durch perfek: engliſch ſprechende Kameraden
verhört. Befragt, wie er allein in die verlaſſene Stellung
komme, ſtellte ſich das Folgende heraus:

Jn der Front erkrankt, wurde er zur Behandlung einem
Lazarett hinter der Kampflinie überwieſen, aus dem er am
Tage zuvor als geſund entlaſſen wurde. Da ſein Regiment
die Stellung gewechſelt hatte, brachte er mit dem Suchen ſeiner
Kompagnie bis zum Abend zu. Als er dieſelbe nicht fand, be-
kam er die Erlaubnis, im erwähnten Artillerieunterſtand zu
übernachten, um am nächſten Morgen die Suche nach ſeinem
Truppenteil wieder aufzunehmen. Hungrig und müde ver-
krümelte er ſich in die hinterſte Ecke und fiel bald in einen
iiefen Schlaf. Vom unerwarteten plötzlichen Aufbruch der
Truppen merkte er nichts, in der Haſt und Eile hatte man ſich
auch jedenfalls ſeiner nicht erinnert und ſo ſchlief der junge
Mann feſt und ahnungslos ſeinem Schickſal entgegen. Nachdem
er ſich überzeugt hatte. daß ſeinem Leben keinerlei Gefahr mehr
drohe, hellten ſich ſeine Züge zuſehends auf in dem Bewußtſein,
ſeine Knochen für die künſtige Zeit trotz der Gefangenſchaft in
Sicherheit zu wiſſen. Er nahm herzlich Abſchied von uns, doch
zu unſerem größten Bedauern mußten ſeine Bedeckungsmann-
ſchaften auch die Kuh mitnehmen. Dieſe übertrugen ihm eben-
falls vertrauensvoll die Führung des Tieres, und als ſie ſich
entfernten, ſahen wir, wie er ſich mit großem Eifer dieſer Ve-
ſchäftigung hingab. Ein irgendwo aufgegabelter handfeſter
Knüppel tanzte wiederum auf dem rückwärtigen Viertel des
keine ſchnelle Gangart gewöhnten Tieres.

Es war ein heiterer Abend, den wir in der Erinnerung an
dieſe Epiſode rerbrachten. Die Müdigkeit war keine allzu große
und der majeſtätiſche Sternenhimmel Flanderns breitete ſich
bereits über uns. Da verſtummten die Geſpräche plötzlich.
Wieder, wie ſchon ſo oft, wehte der Abendwind uns aus der
Ferne die trauten Klänge heimatlicher Volksweiſen zu. Zuerſt
leiſe, dann mehrſtimmig ſchwellend, tönte es ſehnſüchtig über
das Schlachtfeld

„Wenn ich den Wanderer frage
Seltſam, wie die einfache Weiſe unſere bartgeſottenen Her-

zen ergriff. Dieſe Klänge brachten uns den Heimatfrieden ſo
greiſbar nahe. Kein lautes Wort entheiligte das Feierliche des
Augenblickes. Und als gleich einem erſterbenden Schluchzen
der Schluß:
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„Jch kann nicht nach Hauſe,
Hab keine Heimat mehr“

verhallte, rann über die braune Wange eines jungen Kame-
raden eine Tränenperle. Er war verwaiſt.

Flammend ſtieg das Tagesgeſtirn im Oſten auf. Noch web-
ten die Nebelſchwaden auf der Ebene wie durchſichtige Schleier
hin und her. Doch in den Strahlen der Frühmorgenſonne zer-
teilten ſie ſich und gewährten dem Auge einen ungehinderten
Blick über das Feld. Vor uns lag eine flache Talſenkung, die
ein munterer Bach durchrauſchte, und dahinter ſanft anſteigend
eine Anböhe. Jn ihrer Mitte zogen ſich parallel zwei dünne,
helle Streifen entlang: die feindliche Stellung. Sonſt bot die
Landſchaft vorn ein Bild des tiefſten Friedens. Hinter uns
ſah es allerdings böſe aus. Die zerſchoſſenen Kirchtürme von
Fortuin und St. Julien mit den Ruinen und verkohlten Balken
der zerſtörten Häuſer, umgeſtürzte mächtige Bäume mil zer-
fetztem Geäſt boten einen traurigen Anblick. Wir waren daran
gewöhnt. Wo der Krieg wütet, läßt er Zerſtörung, Berge von
Schutt und Aſche und Gräber zurück.

Die heitere Stimmung des geſtrigen Abends war verflogen.
Die Ausſicht auf jene beiden dünnen Bänder, die ſich wie
Zwirnsfäden durch das ſaftige Grün in der Ferne vor uns
zogen, ſtimmte uns ernſt und nachdenklich. Sollten dieſe ge
ſtürmt werden, ſo gab es ein hartes Stück Arbeit.

Punkt 8 Uhr begann ein raſendes Trommelfeuer unſerer
Artillerie Wir hatten den Befehl bekommen, volle Deckung zu
nehmen, da die Gefahr beſtand, daß unter Umſtänden die
Sprengſtücke unſerer ſchweren Mörſer bis in unſere Stellung
fliegen könnten. Es war ein fürchterliches Getöſe. Die Erde
zitterte und Lehte Jch konnte es nicht unterlaſſen, einen Blick
über den Grabenrand zu werfen, um mich von der Wirkung
unſeres Bombardements zu überzeugen. Was ich ſah, war das
thpiſche moderne Schlachtfeld. Kein lebendes Weſen, ſo weit
das Auge reichte, war zu erblicken. Aber unaufhörlich bohrten
ſich drüben die Granaten in den Boden. Unſere Artillerie hatte
ſich aut eingeſchoſſen, das konnte auch ein artilleriſtiſch weniger
geſchultes Auge feſtſtellen. Unmittelbar vor und hinter den
Gräben wurden auf der ganzen Front gewaltige ſchwarze
Rauchkegel emporgeſchleudert. Hunderte weißer, kreisrunder
Schrapnellwölkchen ſtanden in der Luft und fortwährend tauch-
ten aus dem Nichts neue auf. Die Zerſtörung der Gräben war
furchtbar. Entſetzliche Szenen mußten da drüben ſich abſpielen.
Und boch über uns im blauen Aether im erhabenen Fluge die
Kampfflugzenge.

Jetzt antwortete auch die feindliche Artillerie. Das Gebrüll
unſerer Geſchütze vermiſchte ſich mit dem Donner der bei uns
krepierenden Granaten und Schrapnells. Das war die Ouver-
türe zu dem uns bevorſtehenden Sturm. Es war 11 Uhr, als
wir, außer dem Sturmgepäck bewaffnet mit großen VPionier-
ſpaten, aus unſerem Graben hervorbrachen. Die feindliche
Artillerie überſchüttete uns ſofort mit einem wütenden Feuer.
Jn das Heulen und Krachen der Geſchoſſe miſchte ſich das Ge
jchrei und das Stöhnen der Getroffenen.

Da, im Vorwärtsſtürmen, bekamen wir plötzlich von links
ein raſendes Flankenfeuer. Ein einſames, an einer Weg-
kreuzung ſtehendes Gebände hielt der Feind noch beſetzt. So-
bald wir mit ihm in einer Höhe waren, hämmerten aus allen
Fenſtern die Maſchinengewehre und mähten förmlich in unſeren
Reihen. Wir mußten zurück „Seitengewehr pflanzt auf!“
kam das Kommando. Schon ſahen wir, wie unſere Artillerie
mit verblüffender Zielſicherheit das Gebäude aufs Korn nahm.
Die links von uns liegenden Matroſen ſtürmten es und weiter
ging's.

Wir waren jetzt unmittelbar vor den feindlichen Gräben; ein
furchtbarer Cndkampf, ein verzweifeltes Handgemenge ent-
ſpann ſich an einzelnen Stellen. Es iſt unmöglich, daß man
ſich während ſolcher Stunden Rechenſchaft geben kann von ſeinen
Handlungen. Der freie Wille iſt gelähmt. Ein jeder ſteht unter
dem Drucke jener ſchrecklichen Maſſenſuggeſtion, die den Ge
danken an das eigene Jch vollkommen ausſchaltet. Man ſtürmt
und ſtürzt vorwärts, blindlings in den Tod hinein. Man weiß,
daß drüben tauſende blinkender Seitengewehre auf uns warten,
daß die Rohre der Verteidiger, mit denen ſie den ſauſenden Tod
zwiſchen uns ſchleudern, heiß werden vom wütenden Geknatter.
Wie ſich die Maſchine durch einen einzigen Hebelgriff des Ma-
ſchiniſten in Bewegung ſetzt, ſo ſtürmen auf Kommando die
fleiſchgewordenen Maſchinen vor. An Stelle der Ueberlegung
tritt automatenhaftes Wollen und blinder Jnſtinkt. Wenn noch
eine Spur von Denken, vom Gefühl vorhanden wäre, man
müßte wahnſinnig werden inmitten des gräßlichen Getümmels.

Von all den ſchrecklichen Szenen iſt mir beſonders eine im
Gedächtnis geblieben. Ein engliſcher Soldat ſtand hochauf-
gerichtet auf der' Deckung und feuerte mit ſeinem Maſchinen
gewehr unaufhörlich in die Anſtürmenden. Mit todesverachten
der Kaltblütigkeit harrte er auf ſeinem Poſten aus. Er hätte
ſein Leben retten können, wenn er, wie viele ſeiner Kameraden,
ſich durch Handhochheben ergeben hätte. Erſt ein Bajonettſtich
in die Bruſt machte der Zähigkeit dieſes grimmigen Feindes ein
Ende und noch im Sterben hielt er niederſinkend die Handgriffe
ſeiner Waffe umklammert. Ehre, wem Ehre gebührt! Er ſtarb
mit der Waffe in der Hand den rechten Soldatentod.

Die Gräben ſelbſt boten ein furchtbares Bild. Nur die Feder
eines Zola oder der Pinſel eines Weretſchagin wären imſtande,
das traurige Bild gänzlicher Zerſtörnng annähernd wieder-
zugeben. Die gewaltige Schlachtſinfonie hatte ausgetobt.Es kam die Ruhe und die ſeeliſche Reaktion nach dem Sturme.
Wieder ſank die Abendſonne und vergoldete die Dächber der aber
mals um ein beträchtliches Stück nähergekommenen Stadt
Npern. Ströme von Blut hat Flanderns Erde hier ſchon ge

trunken O. M.Kleines Feuilleton.
Ein „Mann“ von vier Jahren.

Von einem Fall außergewöhnlicher Frühreife berichtet Dr.
Obmann, Aſſiſtenzarzt am Herzoglichen Georgenkrankenhaus in
Meiningen, in der neueſten Nummer der Deutſchen Medizini-
ſchen Wochenſchrift. Der wegen einer gkuten Erkrankung ein-
gelieferte, jetzt noch nicht vier Jahre alte Robert E. hat normale
Eltern und ſechs völlig normal entwickelte Geſchwiſter. Sein
Vater ſteht zurzeit als Landſturmmann im Felde. Bis zur
Vollendung des erſten Lebensjahres verlief auch die Entwick
lung des kleinen Robert ganz regelmäßig. Von dem Zeitpunkt
an entdeckten die Eltern an dem Knaben merkwürdige körper-
liche und ſeeliſche Veränderungen. Die Kräfte nahmen rapide
zu, die Muskulatur ſtraffte ſich, die Stimme wurde tief und es
lraten alle Anzeichen der männlichen Reife ein. Schon mit drei
Jahren mied Robert das harmloſe Spiel der Knaben, dagegen
ſuchte er Beteiligung an den Geſprächen der Erwachſenen.
Seine Lieblingsbeſchäftigung iſt das Ein- und Ausſpannen der
Kühe. Der kleine Patient machte, im Bett liegend, auf den Arzt
den Eindruck eines im Wachstuw zurüchgebliebenen Mannes.
Er iſt jebt 121 Zentimeter groß und wiegt 68 Pfund. Der vier
jährige Landſtürmerſohn hebt einen 20 Pfund ſchweren Eimer
mit einer Hand und trägt mühelos ein fünfjähriges Kind im
Gewicht von 26 Pfund Zu ſeiner Narkotiſierung brauchte man
im Krankenhauſe dasſelbe Quantum wie für einen erwachſenen
Mann.
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Anfeuerungsbefehle.
Berlin, 6. März. (W. T. B.) Folgender Befehl desGenerals Pétain wurde c einem Gefangenen des frangöſi

ſchen r Nr. 83 hen
„Seit dem 21. Februar greift die Armee des Kronprinzenmit der änßerſten Feaſtanſeet unſere Stellungen um

Verdun an. Noch nie hat der Feind ſo viel Artillerie in Tätig-
keit geſetzt, nie ſo viel Munition aufgewandt. Bereits hat er
ſeine beſten Armeekorps, die er ſeit mehreren Monaten ſorg
fältig in Ruhe hielt, auf dem Schlachtfelde reſtlos eingeſeEr erneuert ſeine Jnfanterieangriffe ohne Rückſicht auf ſSWweore

Verluſte. Alles beweiſt, welchen Wert Deutſchland dieſer
Offenſive beilegt, der erſten großen Stils, welche es ſeit über
einem Jahre auf unſerer Front verſucht. Es beeilt ſich, einen
Erfolg herbeizuführen, welcher einen Krieg beendet, unter dem
ſeine Bevölkerung mehr und mehr leidet. Die Träume einer
Ausbreitung im Orient ſchwinden. Das Anwachſen der ruſſi
ſchen und engliſchen Armeen ruft Beunruhigung hervor. Der
Aufruf des Kaiſers den uns Ueberläufer gebracht haben, iſt
ein Geſtändnis der wahren Urſachen dieſes verzweifelten An
griffs. Unſer Vaterland, hat er geſagt, iſt zu dieſem Angriffe
gezwungen, aber unſer eiſerner Wille wird den Feind vernichten,
daher befehle ich den Angriff. Jhr eiſerner Will wird ſich
an unſerer Standhaftigkeit brechen, wie in Lothringen, in der
Picardie, im Artois, an der Yſer und in der Champagne, und
ſchließlich werden wir ſie bezwingen, und das Scheitern dieſer
verzweifelten Kraftanſtrengung, bei der die beſten Truppen,
die ihnen noch blieben, ſich vergeblich verbraucht haben werden,
wird den Auftakt ihres Zuſammenbruches bedeuten. Ganz
Frankreich vblickt auf uns. Noch einmal erwartet es, daß jeder
ſeine Pflicht bis zum letzten tut.

Der Kommandiere- General der 2. Armee. Pétain.
Zuſatz des Regiments-Kommandeurs: „Das 33. Regiment

wird ſich ſeines ehemaligen Kommandeurs würdig erweiſen,
das 33. Regiment wird, wenn nötig, zu ſterben wiſſen, aber
weichen wird es niemals.“

Die deutſche Heeresleitung, die den Befehl ver-
öffentlichen läßt, bemerkt dazu: „Die Ereigniſſe haben dem
franzöſiſchen 23. Jnfanterie-Regiment, an das der Befehl ſich
wendet, ſolgendes Schickſal beſchert:

Am und 4. März kärnpfte es um das Dorf Douaumont.
beiden Tagen erlitt es ſtarke Verluſte, die Gefangenen

igten ver zweifelte Stimmung, klagten über Führung und
Vervflequng. Die Zahl der Gefangenen des Regiments erhöhte
ſich am März anf 24 Offiziere und 5s74 Mann. Der an-
ſeuernde Vefehl des Armeeſührers, der ſich nicht ſcheut, mit
einem natürlich nie erlaſſenen Aufruf des Kaiſers zu arbeiten,
hat das Regiment alſo nicht zum Siege geführt.“

Der Papſt über den Frieder.
Rom, 5. März. Der Oſſervatore Romano veröffentlicht

einen Brief des Papſtes an den Kardinal-Vikar Pompiki über
den Krieg. Der Papſt erinnert an ſeine früheren Bemühungen
zur Wiederberſtellung des Friedens und fügt hinzu, daß leider
ſeiner väterlichen Stimme kein Gehör geſchenkt worden ſei. Sie
habe indeſſen ein tiefgehendes Echo unter den Völkern ge-
funden. Dem Papſt erſcheine es unmöglich, ſich davon abhalten
zu laſſen, nochmals ſeine Stimme gegen den Krieg zu erheben,
welchen er als Selbſtmord der europäiſchen
Ziviliſation bezeichnet.

Die Quittungsstempelſteuer.
der dem Bundesrat vorgelegte Entwurf eines Quit-

tungsſtempelgeſetzes hat nachſtehenden Jnhalt:
Dem Ouittungsſtempel ſind grundſätzlich unterworfen alle

Wertumſätze, die ſich in einer Zahlung ausdrücken, mithin der
geſamte Zahlungsverkehr, einerlei, in welchen Formen er ſich
abwickelt. Es iſt jedoch darauf Bedacht genommen, daß der
ſogenannte „bargeldloſe Zahlungsverkehr“, an deſſen Förde-

rung ein geſamtwirtſchaftliches Jntereſſe beſteht, auch dann
durch den Quittungsſtempel nicht ſtärker als der Bargeldverkehr
getroffen wird, wenn ſich ein und derſelhe Wertumſatz in einer
Mehrzahl bankmäßiger Uebertragungen vollzieht. Gegenſtand
der Beſteuerung iſt beim Barverkehr die Quittung über die
Geldzahlung oder die Tilgung einer Geldſchuld, beim bargeld-
loſen Verkehr im weſentlichen die Beſcheinigung über die er-
folgte Gutſchrift des überwieſenen Betrages an den endgültigen

Zahlungsempfänger. Der Scheckſtempel, der bisher eine
Sonderbelaſtung des bargelderſparenden Zahlungsverkehrs
ausmachte, kommt mit dem Zeitpunkt des Jnkrafttretens des
Quittungsſtempels in Wegfall.

Frei vom Quittungsſtempel ſind Zahlungen von 10 Mark
und darunter. Der Quittungsſtempel iſt als Feſtſtempel ge-
dacht; er beträgt 10 Pf. bei einem Betrage von mehr als
10 und nicht mehr als 100 Mk., 20 Pf. hei Beträgen von mehr
als 100 Mk. Abgeſehen von Zahlungen bis zu 10 Mk. ſind
eine Reihe von Zahlungen vom Quittungeſtempel freigeſtellt,
teils zur Vermeidung einer doppelten Beſteuerung, teils in
Rückſicht auf die glatte Abwicklung des Zahlungeverkehrs, teils
aus Erwägung ſozialer Ratur. Jn letzterer Beziehung
konimen vor allem folgende Steuerbefreinngen in Betracht:

Arbeits- und Dienſtlohn, Gehalt oder ſonſtige Dienſtbezüge
oder Ruhegehalt, ſowie Witwen, Waiſen und Elterngeld;

Zahlungen auf Grund der Reichsverſicherung, Zahlungen
auf Grund einer geſetzlichen Unterhaltspflicht ſowie Unter-
ſtützungen, Krankengelder und ähnliche Zahlungen aus öffent-
lichen oder aus privaten, nicht auf Gewinn der Unternehmer
berechneten Kaſſen und Anſtalten;

Zahlungen für Wohnungs miete, ſofern der Mietzins,
auf das Jahr berechnet, 360 Mk. nicht überſteigt.

Die Durchführung des Grundſatzes, daß von den vorbe-
zeichneten Ausnahmen abgeſehen der geſamte Zahlungs-
verkehr dem Quittungsſtempel unterliegen ſoll, iſt erforderlich
zur Erzielung des Betrages von

80 bis 100 Millionen Mark
der aus dieſerneuen Arzabe erwartet wird; ſie iſt mög-
lich nur im Wege des Quittungszwanges, der ſeiner-
ſeits die Wirkung hat, der von einem Huittungsſtempel ohne
Quittungszwang zu befürchtenden Rechtsunſicherheit vorzu
beugen. Der Quittungszwang greift nicht Platz für diejenigen
Jahlungen zur Gewährung von üblichen Gelegenheitsgeſchenken,
Almoſen, Beiträgen zu Sammlungen für militäriſche, gemein
nützige und kirchliche Zwecke, ebenſo nicht für Geldzahlungen
zwiſchen Familienangehörigen.

Jm bargeldloſen Zahlungsverkehr paßt ſich der Quittungs
ſtempel den Formen an. in denen ſich dieſer Verkehr vollzieht.
Es iſt hier zu untecſcheiden zwiſchen dem Wechſel und Scheck
verkehr und dem Kaſſenführungsverkehr der Banken, der den
Zahlungsüberweiſungsverkehr in fich ſchließt.

Der. Wechſelſtempel, der vom Wechſel als einem Kredit
inſtrument erhoben wird, bleibt vom Quittungsſtempel unbe
rührt. Dagegen ſoll der Scheckſtempel, wie erwähnt, nunmehr

auſgehoben werden. Wenn Wechſel oder Schec oder dieſen
gleichgeſtellte Papiere in Zahlung gegeben werden, ſo iſt hier
über eine verſteuerte Quittung in gleicher Weiſe wie bei der
Barzahlung auszuſtellen. Dogegen ſoll die Einlöſung einesWechſels quittungsſtempelfrei ſein r die Einlöſung
eines Schecks, ſoweit ſie durch Gutſchrift, alſo unter Ver
meidnung der Barauszahlung erfolgt.

Im Kaſſenführungsverkehr, alſo in dem Verkehr, in dem der
Zahlungsausgleich durch Gutſchrift oder Laſtſchrift auf dem
Konto eines Gutſcheininhabers Tfelet ſind zur Vermeidung
einer doppelten Beſtenerung desſelben Zahlungsvorganges nur
die Gutſchriften für ſteuerpflichtig, die Laſtſchriften aber frei.

Gänzlich unberührt vom Quittungsſtempelgeſetz bleiben die
Zahlungen im Zahlungsvermittlungsvexkehr der Poſt, alſo
der Voſtanweiſungs-, Poſtnachnahme-, Poſtauftragsverkehr
und die Einziehnng des Zeitungsgeldbezuges, ſowie die Zah-
lungen, Gutſchriften und Laſtſchriften im Poſtſcheckverkehr, end
lich die Zahlungen von Gebühren des Poſt, Poſtſcheck-, Tele
graphen- und Fernſprechverkehrs. Die Heranziehung zu einer
ſteuerlichen Belaſtung ſoll hier durch die gleichzeitig vorge-
ſchlage außerordentliche Reichsabgabe erfolgen, die
gleichzeitig mit den Poſt- und Telegraphengebühren nach den
für dieſe geltenden Vorſchriften erhoben werden ſoll

Ums tägliche Brot.
Agrariſche Drohung.

Jn der Deutſchen Tageszeitung ſetzt eine „hochgeſchätzte
Seite“ auseinander, daß die Landwirtſchaft auch in dieſer
Kriegszeit unter allen Umſtänden verdienen muß, denn man
könne keinem Landwirt zumuten, mit Verluſt zu arbeiten.

Unſeres Wiſſens iſt eine ſolche Zumutung auch vor gar
keiner Seite geſtellt worden, wogegen ſich die che Kritik
wendete, das war die Tatſache, daß die land wirtſchaftlichen Be
triebe heute Gewinne erzielen, die weit über die Herſtellungs-
koſten ihrer Produkte hinausgehen. Die „hochgeſchätzte Seite“
der Deutſchen Tageszeitung erklärt nun ganz kurz und bündig:

„Entweder läßt man der Landwirtſchaft einen Gewinn,
oder beſſer Reinertrag, der auch den kapitalärmeren wie den
unter ungünſtigeren natürlichen Bedingungen arbeitenden
Wirtſchaften und dieſe zuſammen bilden jedenfalls die er
hebliche Mehrheit aller ländlichen Betriebe die Aufrecht-
erhaltung der Produktion ermöglicht; oder man führt eine
ſteigende Einſchränkung der landwirtſchaftlichen
Produktion noch bewußt herbei, neben der durch die Kriegs-
verhältniſſe ſchon unvermeidlichen. n dieſem letzteren
Falle aber muß in irgend einem Zeitpunkte die Nah-
rungsmitteldecke ſo kurz werden, daß an Stelle der
Knappheit wirkliche Not tritt, mit ihrer natürlichen
Folge für den ganzen Kriegsausgang. Ein Drittes gibt es
nicht. Dieſe Alternative muß das deutſche Volk ſich rückhalt-
los klarmachen!“

Die enorme Verteuerung der Lebenshaltung
ergibt ſich nur zu deutlich aus dem Haushaltsbuche einer mitt-
leren Beamtenfamilie zu Frankfurt a. M. Der Kriegsausſchuß
für Konſumentenintereſſen teilt uns hierüber folgende Zahlen
mit:

Juli 1914 Juli 1915 Febr. 1916
1 Laib Brot (3 Pfund) 0,52 Mk. 0,64 Mk. 0,60 Mk.
1 Liter Milch 6.24 0226 0,281 Pfund Zucker 9023 0,30 0,321 Malzkaffee 0,228 0,48 0,55xsGrieß 0,30 0,45 0,451 Mehl (weiß). 0,22 0,33 0,33J Scife 034 0,60 1201 Liter Salatöl L. 2,60 3,401 Pfund Palmin. 9,80 1,380 1,80
1 Margarine 9,99 1,30 1,6010 Stück Eier. 968 1,40 21 Pfund Nudeln 0.45 0,65 0,85Butter 1,40 2 2,651 Res 925 0,65 0,62J Erbſen 0,25 0,60 0,551 Linſen 93 0,70 0,70Schweizer Küſe 180 189 2
1 Limhurger 60 0,90 0,801 gewöhnl. Wurſt 0,60 1,50 1,50I Dörrfleiſch 1.29 Leo 2,1 Schweinefleiſch 0,90 1,80 162

NRtindfleiſch 0,75 1, 1
13,55 Mk. 22,95 Mk. 27,32 Mk.

In anderen Großſtädten dürften die Verhältniſſe ganz ähn
lich liegen. Gewiß werden im Kriege keine Friedensvpreiſe,
auch nicht durch behördliche Maßnahmen, gehalten werden
können. Daß aber die Erzeugungskoſten, die doch
allein preisbeſtimmend ſein ſollten, von Juli
1914 bis Februar 1916 eine rung von über 100 Prozent,
wie ſie den obigen Preiserhöhungen entſpräche, erfahren haben,
iſt ausgeſchloſſen. Man kann daher nur immer wieder den
Wunſch an die e Stellen richten, daß ſie auch den
nachdrücklichſten und ſcheinbar „beſtbegründeten“ Verteuerungs-
abſichten den Jntereſſenten gegenüber die unbedingt gebotene
Rückſicht auf die bis zur äußerſten Grenze ihrer Leiſtungsfähig-
keit belaſteten Verbraucher nehmen.

Konſerven Wucher und Betrug.
Jn der Deutſchen Schlacht und Viehheof Zeitung berichtet der

Berliner ſtädtiſche Obertierarzt Dr. Junack über eine Erfahrung,
die er mit Konſervenfett machte. Herr Dr. Junack kaufte vor
einiger Zeit in einem Laden im Oſten Berlins Pfund einer
als „Leberſchmalz“ angezeigten Ware zum Preiſe von 45 Pf.,
deren Preis pro Pfund ſich nach Abzug der Packung auf 1,92 Mk.
ſtellte. Das Präparat war eine bräunliche, fade und ſtark ge
pfefferte Maſſe. Die nähere Analyſe ergab folgende Zuſammen
ſetzung: Trockenſubſtanz 22 Prozent, Fett 4 Prozent, Leberbeſtand-
teile waren nicht nachzuweiſen. Für 45 Pf. erhält der Käufer
alſo in ſeinen 125 Gramm Ware: 92,5 Gramm Waſſer, 5 Gramm
Fett, 18 Gramm Stärke, viel zerkleinerte Pfefferkörner, 4,5 Gramm
Fleiſchfaſern und Blutbeſtandteile; auf die heutigen Preiſe um
gerechnet iſt der Fett-, Stärke- und Eiweißgehalt der für 45 Pf.
gekauften Ware auf 5 Pf. zu beanſchlagen dem Käufer wird alſo
das Neunfache des reellen Wertes abverlangt. Genußwert iſt
bei dieſem „Leberſchmalz“ ſozuſagen gar nicht vorhanden. Die
Konſervendoſe trug keine volle Firmenbezeichnung; ſie ſtammte
nach der Anſicht des Herrn Dr. Junack, die durch ſeine ſonſtigen
Erfahrungen auf dieſem Gebiete geſtützt iſt, wahrſcheinlich aus
Dänemark. Mit um ſo größerem Bedenken muß man derartige
gusländiſche Fettſurrogate betrachten, als nach Zeitungsanzeigen
in Dänemark auch eingegangenes Vieh dort zu hohen Preiſen
nachgefragt wird. Vermutlich iſt die Ware in großen Mengen
nach Deutſchland gebracht worden. Der heringsartige Geruch
dieſes „Leberſchmalzes“ läßt darauf ſchließen, daß die beigegebenen
Fleiſchfaſern aus Fiſchfleiſch irgendwelcher Art beſtehen.

Dieſem Wucher und Schwindel ließe ſich mit Leichtigkeit be
egnen, wenn eine Verordnung erlaſſen würde, wonach auf jeder

nſervendoſe in deutlicher, nicht verlöſchbarer Schrift der Name
und Wohnort des Herſtellers und die Beſtandteile des Jnhalts
nach Gewicht angegeben werden müſſen.
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in Wiender neuen mFuderbe ſtanden das Auslangen gefunden werden pung verfügt

r r m ä die ngrkehrs ertem betrifKontrolle über d We ug a von Zucker r
derkarten und anrtte Du

ö de nat und Bevölkeruniſ haus e e ßer es mit 14 Kilegrann
(2 Pfund) feſtgeſetzt.

Notizen.
Papiernot in Ungarn. Budapeſt, 2. März. Das Amts

blatt veröffentlicht eine Regierungsverordnung über die An
meldepflicht und Sperre der Beſtände an Rotationszeitungs-perig zur Sicherung des pierbedarfs der Zeitungen. n
er Verordnung wird der Höchſtumfang der Seiten an

Text und Jnſeraten beſtimmt. Der Textumfang darf bei
6HellerBlättern wöchentlich nicht mehr als 48 Seiten und bei
12Heller. Blättern nicht mehr als 98 Seiten betragen. Bei den
übrigen Blättern iſt hierfür der Umfang der zweiten Woche des
Februars maßgebend. Der Umfang der Anzeigen darf 55 Pro
zent der Anzeigen im Monat März 1914 nicht überſteigen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. März 1916.

Auf zur Verſammlung!
Die bereits angekündigte Verſammlung gegen die neuen in

direkten Steuern findet am Donnerstag, abends
Uhr, im Volkspark ſtatt. Als Redner iſt wieder der Reichstags
abgeordnete Hoch gewonnen worden. Da gewaltige Neu-
belaſtungen drohen, die die Minderbemittelten in dieſer ſchweren
Zeit unmöglich tragen können, iſt ſicher auf zahlreichen Be
ſuch der Verſammlung zu rechnen, doch iſt in allen Betrieben
und auch unter den Frauen regſte Werbetätigkeit zu entfalten.

Das Muſeum am Wettiner Platz.
Sehr oft taucht die immer erneute Frage auf, warum denn

eigentlich das längſt fertiggeſtellte mächtige neue Bauwerk des
ProvinzialMuſeums noch nicht eröffnet worden iſt. Ueber die
Schwierigkeiten, die dem im Wege ſtehen, ſagt der Provinzial
ausſchuß in ſeinem Verwaltungsbericht:

Als im Landtage 1914 dem neuen Provinzialmuſeum der
erſte Haushaltsplan bewilligt wurde, war dabei die Abſicht lei-
tend, daß es nöti G der neuen Landesanſtalt die Erfüllungihrer vielſeitigen W ichten ſofort mit ausreichenden Mitteln zu

erleichtern. Ter Vorſprung, den die Provinz Sachſen mit der
Begründung eines Provinzialmuſeums für Vorgeſchichte, das
zugleich als eine Landesanſtalt für Vorgeſchichte wirken ſollte,
nicht in Deutſchland allein Fern hatte, ſollte gewahrt werden. Vor allem ſollte das Muſeum ſg ſchon bei ſeiner Eröff
n dem Publikum in möglichſter wiſſenſchaftlicher und volks
tümlicher zeigen. Die grundlegenden Arbeits
gebiete der neuen Anſtalt, d. h. die Sammlungsausgeſtaltung
durch Grabung, Kauf und Herrichtung, ſollten auch nicht durch
allzu große Einſchränkung von vornherein in ihrer Entwicklung
unterbunden werden. Ein halbes Jahr bis zum Kriegsbeginn
konnte mit Hochſpannung aller verfügbaren Kräfte gearbeitet
werden, um das nächſte Ziel, die Eröffnung, zu fördern
und dabei viele ſehr notwendige innere Arbeiten für die wiſſen
ſchaftliche und organiſatoriſche Ausgeſtaltung zu leiſten. Die
Anſchaffung der großen neuen Ausſtellungsſchränke war am
31. Juli 1914 beendet. Die Herrichtung der für die Ausſtellung
beſtimmten Sammlungsteile war weiter gefördert und dieſchwierige Neukatalogiſierung r zur dal erledigt. Ein

neuer Pflichtenkreis kam
aber mit dem Jnkrafttreten des neuen preußiſchen
Ausgrabungsgeſetzes vom 28. r d dasehr viel Arbeit brachte, da es ſofort S ie Pflichten und

echte der preußiſchen Muſeen und Behörden gegeneinande
klarzuſtellen. Hier mußte die neue J ſofort kräftig
auftreten. Der 7 nahm aber dem Provinzialmuſeum
faſt alle Beamte und Angeſtellte, darunter die haupt-
ſächlichen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Kräfte. Von 22 am
31. Juli 1914 Tätigen ſind 14 im Felde, von ihnen iſt ein Volon
täraſſiſtent gefallen. iterhin wurden dann noch vier von den
ſpäter zur Hilfe eingeſtellten Leuten eingegzogen.

Um trotzdem die Vorbereitung zur Eröffnung durchzuführen
und die aus dem neuen Geſetz entſtehenden Pflichten einiger
maßen erfüllen zu können, wurden im erſten Kriegsjahre zu-
nächſt 25 Aushilfskrähte vorübergehend herangezogen von denen
13 freiwillige Helfer waren. Es galt zunächſt die Beendigung
der Neuordnung der alten Sammlungen und die Jnventari
ſierung und muſeale Durcharbeitung der Neuerwerbungen, ſo
wie die Durchführung von örtlichen Unterſuchungen, Berei-
ſungen, Gutachten, Beratungen, Konferenzen uſw. An eine
baldige Eröffnung war bei der langen Dauer des Kriegesaber wließlich nicht mehr zu denken, weil die weſentlichen
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Kräfte im Felde ſtehen und
dem Direktor ſomit auch eine vielfach vermehrte und verzweigte
Arbeitstätigkeit zufiel, und weil die nach o rungsvollen An
fängen zu erwartende Unterſtützung durch Gönner natürlich
nun gänzlich ausblieb. Hierauf wird das Provinzialmuſeum
aber vielfach angewieſen ſein bei außergewöhnlichen An-
ſchaffungen für Ausſtattung und Sammlung, zumal da durch
das neue Geſetz ein ſehr großer Teil der normalen Kräfte und
Mittel in Anſpruch genommen wird. Jn erſter Linie wurden
daher bei den weiteren Arbeiten während der grrrgez neben
den auch jetzt noch möglichen Vorbereitungen für die Eröffnung
die durch das neue Geſetz dem Muſeum auferlegten Geſchäfte
beſorgt, deſſen Ausführungsbeſtimmungen ſtaatlicherſeits erſt
nach längeren Erfahrungen ausgearbeitet werden ſollen.
Bis Ende 1915 ſind 12 neue Hilfskräfte ſegte davon zwei
freiwillige, ſo daß mit den acht aus dem alten Perſonenbeſtande
ebliebenen Anfang November 1915 wieder 20 Perſonen im
s arbeiten. Neben dem Direktor iſt ein von

weſentlicher und ſehr umfangrei

dem ſchwediſchen Lehrſtuhl in Upſala zu Hilfe geſandter
wiſſenſchaftlicher e tätig.

m Kriegsjahr ſind größere und kleinere
gen nur an Stellen ausgeführt worden, wo für wiſttige Alter-
tümer Gefahr im Verzuge war. Mehrere in jeder Weiſe wert-
volle dem Ankauf zugängliche Privatſammlungen und andere
größere Funde und r konnten nicht erworben wer
den. Es wurden an mindeſtens 200 Stellen größere und klei-
nere Grabungen und Unterſuchungen ausge t und dabei
etwa 2000 Katalognummern, d. h. etwa 10 000 Fundſtücke ein

Ankäufe ergaben etwa 600 Nummern, d. h. 3000 Stück.
n Geſchenken gingen 8000 Stücke ein, an Leihgaben 2000 Stück.

Wert wurde gemäß modernen Anſchauungen auf die Aus-
geſtaltung der anthropologiſchen und J ergleichs
ſammlung zur Beſtimmung vorgeſchichtlicher körperlicher Reſte
von Menſch und Tier gelegt.

Hier ſei betont, daß das allgemeine Jntereſſe an
der Anſtalt höchſt erfreulich iſt und ſich in vielen
Beſuchen, Bitten um Führungen und Hinweiſen und Aus-
künften, Hilfen bei Unterſuchungen und Grabungen, endlich in
Schenkungen und beträchtlicher freiwilliger Hilfeleiſtung ge
äußert hat. Die Entſendung eines Aſſiſtenten aus Schwedeniſt in demſelben Sinne ſp e und wirft beſonderes Licht
auf die auch ſonſt lehbaft betätigte Anteilnahme und Bewer-
tung ſeitens der wiſſenfchaftlichen, bisher natürlich noch vor
wiegend der fach wiſſenſchaftlichen Kreiſe und deren Anteilnahme
an unſerem neuen Werke.

Thüringer Schokoladenhaus -Verkaufssteolen e Agreoburg, Kleine Rittergaase 1 3 Bitterfe id, Hanesohesraese 17,
s Rlenburg, Leipzigeratraase 25 22 Torvan, Bäckergtrageo I. e
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Hallenſer in den Verluſtlis.
den dw. Jiſhen Lerlyſtliſten der 882. bis 897. Ausgabe
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d. S. (nicht d. R) kriegegeſangen.. Har Modde, Obermatrofe

e

renft. Infanterie Regi Jn e an r 184 Unteroffizier Franz
Preuſtiſche Verluſtliſte Nr. 467. ReſerveRe 2. Otto Kaufmann I. n ar e n v

ReſerveJnfanterie Regiment Nr. 7: Otto Bohme gefallen.
3. GardePionierBataillon: Otto Seyfarth gef.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 257. Infanterie ROtto Thielecke aus Ghebichenn in gpteri ver n
verm. ReſerveJnfanterie-RegiWentzke l. verw. J egiment Nr. 241: Vernhard
verperigr Berkuſttiſte Nr. 67. Kurt Albrecht, Matroſe, bisher

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 468. Infanterie Regiment Nr. 26:
W r gosel ge Sdenſten l. den Walter

verw. Reſerve-Jnfanterie-RegiLa fner aus Giebichenſtein z erw. giment Nr. 83
Prenßiſche Verluſtliſte Nr. 469. ReſerveJnfanterieRNr. e6: Otto Scharf bish. verm., in eng egimwene
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 470. 1. Garde RegimentMeinhardt bish. verm., in Gefangenſch In hat

Regiment Nr. 72: Oberleutn. Bernhard Gutſche l. verw., bei der
Truppe. Otto Alt bish. verw., verw. und verm. Jnfan
terie Regiment Nr. 187. Walter Follner bish. verm. war verw.
in Gefangenſch. ReſerveJnfanterie Regiment Nr. 263: Otto
Eichhorn l. verw.

Städtiſcher Eierverkauf! Der Magiſtrat der Stadt Halle
hat von dem Provinzeinkauf in Magdeburg einen Poſten
friſche Eier aus Oeſterreich- Ungarn angekauft. Sie kom
men von Mittwoch, den 8. März, an, in der Eier Großhandlung
M. Landau, Talamtſtraße 7, zum Verkauf. Die Eier werden
nur an Inhaber der Nahrungsmittelhefte in grüner Farbe
auf den Schein Nr. 2, ſolange der Vorrat reicht, verkauft. Der
Preis beträgt 15 Pf. für das Stück. An einen Käufer werden
nur bis zu 10 Stück abgegeben.

Der Kartoffelverkauf der Stadt zditigte auch heute von frühan wieder einen bedeutenden Andrang. die Vorräte der Stadt
waren bedeutend zuſammengeſchmolzen, nachdem geſtern 1200
Zentner zum Verkauf Ziangt ſind. Neben Kartoffeln wurden
heute noch Kohlrüben verkauft, wovon geſtern über 18 Zentner
umgeſetzt wurden.
Der Markt war nur ſchwach mit Waren verſehen. Nur Kohl

rüben ſah man in e Mengen. Eier waren ebenfalls ziem
lich zahlreich zu haben, koſteten aber noch 18 Pfennig. Nach Käſe
wurde ſehr gefragt, die geringe Anfuhr war aber bald ausverkauft.
Wiederum muß leider auf das manchmal provozierende Verhalten
der Verkäufer hingewieſen werden. Forderte doch auf Anfrage
heute eine Verkäuferin für das Pfund Spinat 50 Pfg. Als die
Käuferin in ihrer Erregung einen Polizeibeamten herbeirief, ſtellte
ſich heraus, daß die Händlerin deu Spinat gar nicht zu verkaufen
hatte. Solche ſchlechten Scherze ſollten doch jetzt, angeſichts der
Notlage in Lebensmitteln, unterbleiben.

Wochenmarktmißſtände! Da jetzt die Konkurrenz des Pro
duzentenmarktes nicht mehr wirkt, kommen wiedet allerlei Be
ſchwerden über unleidliche Verhältniſſe auf Wochenmarkte.
Am Sonnabend ereignete ſich aber ein Fallk, der verdient, der
weiteren Oeffentlichkeit bekannt zu werden. Zwei Käuferinnen,
einer älteren Frau und ihrer verheirateten Tochter, wurden 40 Pf.
für einen Wirſingkohlkopf abverlangt, was ihnen zu viel vorkam.
'Als ſie deshalb verlangten, daß der Kohlkopf nachgewogen
werde, lehnte die Händlerin das unter heftigen Schimpfen ab.
Eine andere Händlerin miſchte ſich ſofort auch noch ein, indem
ſie den Käuferinnen u. a. zurief: „Se habn wohl keene verzig
Pfennege mehr!“ Glücklicherweiſe ließen ſich die beiden Frauen
aber nicht abſchregken, ſondern beſtanden darauf, den Kohlkopf
nach Gewicht veykäuft zu bekommen, wie es jetzt Vorſchrift iſt.
Doch erſt als Schutzmann herbeigeholt war, der der Händlerin
mit Schließung ihres Standes drohte, bequemte ſich
letztere zum Abwiegen. Und ſiehe da, der Kopf, für den ſie 40
Pfennige verlangt hatte, koſtete nach Gewicht nur 22 Pfennige,was die Käuferinnen natürlich gern bezahlten. Sie baten uns

nun, darauf aufmerkſam zu machen, daß alle r ſue fernerhin ſo
energiſch auf Abwiegen beſtehen ſollten, um ſich ſelbſt vor ſo maß
loſen Ueberteuerungen zu ſchützen.

Der nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 13. und
14. April d. J. auf dem Roßplatze abgehalten. Geräuſch
volle Volksbeluſtigungen müſſen unter-bleiben.

Der Viehmarkt, zu dem nur Pferde und Schweine aufge
trieben werden dürfen, findet am 13. April d. J. auf dem
oberen Teile des Roßplatzes, hinter dem Waſſerturm, ſtatt und
dauert von vormittags 6 Uhr bis nachmittags 1 Uhr. Der
Antrieb des Viehes darf vor 6 Uhr vormittags nicht erfolgen
und muß um 9 Uhr beendet ſein. Nach dieſer Zeit wird Vieh
zum Verkaufe nicht mehr zugelaſſen. Für die Dauer des

wird ein Zelt bis zu 30 Meter Länge und 18 Mtr.
Tiefe zugelaſſen. Es dürfen nur alkobolfreie Getränke ver
abreicht werden. Bewerber um das Zelt wollen ihre Geſuche
bis ſpäteſtens 27. März d. J. an das Magiſtratsbureau V, hier,Rathausſtr. 19, Erdgeſchoß Zimmer 46, ſchriftlich einreichen.

Die Ausgabe der Marktſtandszettel uſw. und die Platzzver-
teilung werden Dienstag, den 11. April, und Mittwoch, den
12. April, vorgenommen.

Ausnahmebehandlung beim Freibankverkanf? Uns wird
mitgeteilt, Je beim Fleiſchverkauf an der Frei ank, während
auf dem Hofe die ärmeren Käufer in Reihen antreten, zuweilen
beſſere Leute von der Straße direkt hereingelaſſen und ſofort
bedient werden. W ſoll das am letzten Sonnabend
wieder vorgekommen r Auf die ſchon vor 6 Uhr früh in
Reihen angetretenen Wartenden übt das eine ſehr verbitternde
Wirkung aus, die ſich noch ſteigert, weil man ſofort Verdachtſchöpft, haß die Bevorzugten wohl auch noch die beſten Stücke er

halten würden. Da die Freibank ein ſtädtiſcher Verkauf iſt,
wird dieſe öffentliche Mitteilung wohl genügen, um zu er-
reichen, daß Ausnahmebehandlungen ein für allemal unter-
bleiben, damit nicht weiter böſes Blut unter den Wartenden
geſchgffen wird.

Der Arbeiterbildungsausſchuß hat zum Sonntag, den
12 März, nachmittags 5 Uhr, eine Frühlingsfeier für
die Jugend im Lindenhof in Kröllwitz veranſtaltet. Da
durch die Jugendverordnung derartige Veranſtaltungen be
ſtimmten Beſchränkungen unterworfen ſind, werden die Elternebeten, ſich W größerer Zahl an dieſer Veranſtaltung zu be
eiligen. Programme ſind zu haben im Jugendheim, Stein

W Hargz 42-44. Das
durch Darbietungen

weg 18, ſowie in der Volksbue
ſchöne Programm wird zum größten Tei

Kl. Ulrichſtraße 24b:

der Jugend ausgefüſlllt, evenſo wird der Frauen und Maäbchen
ger durch einige Lieder zur Verſchönerung der Feier bei

ragen.
4 gum Beſten der Kriegsbeſchädigten- Fürſorge veranſtaltet

der Künſtlerverein auf dem e am nächſtenSonntag vormittag im Turmſaale der Moritzburg Vorträge
von Dichtern und Komponiſten des K. a. d. Pfl. Der durch
eine u en bekannte Verein umfaßt nicht nur

aler, Vildhauer und Kunſtgewerbler, ſondern auch Dichter
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und Komponiſten und möchte durch alle Vorträge, zu denen die
Stadtverwaltung den neu ausgebauten Saal der Moritzburg
gütigſt zur Verfügung geſtellt hat, ein Scherflein zugunſten
der Kriegsbeſchädigten beitragen. Näheres wird durch An-
eigen und Mitteilungen in der Zeitung und durch Säulen-ſchläge bekannt gemacht werden.

Keine Druckſachen Maſſenſendungen an die Front. Jn
letzter Zeit ſind von verſchiedenen Firmen in großen Maſſen
Anpreiſungen an Formationen des Feldheeres mit willkürlicher
Adreſſe geſandt worden. Abgeſehen davon, daß eine Antwort
auf derartige Angebote nicht zu erwarten iſt, können ſolche
Maſſenverſendungen aus militäriſchen Gründen nicht geſtattet
werden. Wenn daber die betr. Firmen mit der Verſendung
fortfahren ſollten, würde das ſtellv. Generalkommando ſich ge
nötigt ſehen, Anpreiſungen an Truppenteilen oder Angehörige
des Feldheeres ganz und gar zu verbielen.

Militärkonzert im Volkspark. Morgen, Mittwoch, wird,
wie aus dem n üh erſichtlich iſt, im Volkspark ein
Militärkonzert der Kapelle des 13. Landſturm.-Jnf. Erſatz
Bataillons IV/31 ſtattfinden. Herr Kapellmeiſter Höning,
Kammervirtuos am Hoftheater Altenburg, wird ein prächtiges
Programm mit guten Solis zur Aufführung bringen, ſo daß
ein Beſuch dieſes Abends zu empfehlen iſt.

Walhallatheater. Der Gilbertſche Operettenſchlager Jung
muß man ſein! kann nur noch an vier Abenden gegeben wer-
den, da bereits am kommenden Sonnabend die Erſtaufführung
von Filmzauber, Operettenpoſſe von Walter Kollo, angeſetzt iſt.

Stadttheater. Offenbachs Oper Hoffmanns Erzählungen, die
auch bei der Sonntag- Aufführung wieder ein volles Haus erzielte,
gelangt in der gleichen Beſetzung am Mittwoch zur dritten Auf-
führung. Für Donnerstag iſt die letzte Aufführung der beiden
Neuheiten Das Narrengericht und Der Schnecmann angeſetzt.
Beſonders aufmerkſam machen wir nochmals auf die am Sonn-
abend nachmittag um 3, Uhr ſtattfindende Aufführung von Ham-
let, die bei kleinen Preiſen in Szene geht, ſo daß auch Minder-
bemittelten Gelegenheit geboten iſt, das gewaltige Werk kennen
zu lernen. Das Jntereſſe für das V. Sinfoniekonzert am Sonn
abend, den 11. März, abends 8 Uhr, in welchem Herr Profeſſor
Burmeſter als Soliſt mitwirkt, iſt naturgemäß ein äußerſt reges,
ſo daß es wohl im Jntereſſe der Konzertbeſucher gelegen iſt, ſich
vorher mit Karten zu verſorgen, da die Auswahl an guten Plätzen
in den letzten Tagen jedenfalls nur eine geringe ſein wird. Der
nächſte Sonntag bringt uns eine weitere Neueinſtudierung, und
zwar wird die Oper Mignon am Sonntag abend zum erſten Male
in dieſer Spielzeit in Szene gehen. Für Sonntag nachmittag iſt
eine Aufführung des hiſtoriſchen Schauſpiels Zopf und Schwert
feſtgeſetzt, und zwar als Volksvorſtellung bei Einheitspreiſen von
25 Pfg. bis 65 Pfg.

Sinfonie- Konzert im Stadttheater. Die vollſtändige Vor
tragsfolge für das am Sonnabend, den 11. März, ſtattfindende
Sinfonie- Konzert im Stadttheater unter der muſikaliſchen Lei-
tung von Kapellmeiſter Oskar Braun. für das Willi Burmeſter
als Soliſt gewonnen wurde, lautet: 1. Johannes Brahms
Sinfonie Nr. 3 F-Dur, 2. Felix Mendelsſohn ViolinKonzert
EMoll. 3. Felix Woyrſch Drei Böcklin-Fantaſien, 4. a) J. Haydn
Menuett, b) F. Schubert Reigen, c) F. Schubert Moment
muſical, d) John Field Walzer, e) J. Haydn Capricietto,f) Pable de Saraſate Zigeunerweiſen (freie Bearbeitung von
Willi Burmeſter).

Straßenunfälle. Jn der Trothaer Straße fuhr ein Stadt-
bahnwagen gegen ein Kohlenfuhrwerk. Durch den Anprallwurde der Führer des Kohlenfuhrwerks aus der Schoßkelle

geſchleudert und beim Sturze erheblich am Kopfe ver-
De tzt. Nachdem er von einem in der Nähe wohnenden Arzt
verbunden war, wurde der Verletzte der Klinik zugeführt. Beide
Fahrzeuge erlitten geringe Beſchädigungen. Angeblich ſollden Stabtbahnwagenführer die Schuld treffen. Jnfolge der
Näſſe ſtürzten geſtern nachmittag in der Großen Ulrichſtraße
zwei Pferde eines auswärts wohnenden Gutsbeſitzers. Die
Tiere konnten nach kurzer Zeit wieder auf die Beine gebracht
werden. Der Straßenbahnbetrieb erlitt eine Störung von
5 Minuten.

Felddiebſtahl. Jn der Freiimfelder Straße wurde eine
Frau vetgolfen. die in einem Tragkorbe etwa 80 Pfund Mohr-
rüben mit ſich führte. Auf Befragen gab ſie ſchließlich zu, die
Mohrrüben in der Diemitzer Flur geſtohlen zu haben. Die
Mohrrüben wurden ſichergeſtellt.

Dölau. Regelung des Butterverbrauchs. Von
iegt ab wird an die einzelnen Einwohner in Dölau die
wöchentlich abzugebende Buttermenge auf höchſtens 125 Gramm
für den Kopf feſtgeſetzt. Der Verbrauch iſt durch Einführung
von Butterkarten zu regeln, deren Ausgeſtaltung im einzelnen
dem freien Ermeſſen der Gemeinde überlaſſen bleibt.

Böllberg- Wörmlitz Zum -Jugenderlaß des General-
kommandos hat der Amtsvorſteher ergänzend verfügt: Das
zielloſe Auf- und Abgehen und der zweckloſe Aufenthalt auf
allen Straßen und Plätzen der Ortſchaften im Amtsbezirk
iſt verboten in der Zeit vom 1. April bis 30. September nach

e V r r P s Uhrabends bis 5 Uhr früh. Eintritt der Wunfch eit
Sinne der übrigen Beſtimmungen des Erlaſſes beginnt eineStunde nach Sonnenuntergang a 4

Aus der Provinz.
Der Provingiallandtag.

Der 29. Provinziallandtag wurde am Sonntag in Merſe
burg unter den gewohnten Förmlichkeiten, mit Kirchgang,
Kaiſerhoch und Begrüßungs- feierlich eröffnet.
Die Verhandlungen dauern nur drei Tage. Aus dem am
Montag zur Verhandlung ſtehenden Verwaltungsbericht des
Landeshauptmanns bringen wir heute im lokalen Teile einige
allgemein intereſſierende Angaben über das Provinzialmuſeum.
Mitteilungen über das Kleinbahnweſen und de et
ſorgeerziehung werden wir folgen laſſen. Der Bericht
wurde genehmigt. Es folgte der Bericht über die aus Anlaß
des Krieges von der Provinzialverwaltung getroffenen Maß-
nahmen, wie Lazaretteinrichtungen, mer gu gesablungen
an Kriegerfamilien, Teuerungszulagen an Arbeiter und Be
amte und Errichtung einer Kriegsverſicherung auf
r r für die bisher 200 000 zu 10 Mk.
ges wurden. Die gf nehme fanden Zuſtimmung, ebenſo
er der Sächſigutem Gewinn abſchließt.
Der Landtag genehmigte weiter, daß die Grundſtücke der

durch die Verlegung der t r x Torgau Eilen-
b u r zwiſchen Kilometer 2,670 und 4,170 für den Durchgangs-
verkehr entbehrlich werdenden Straßenſtrecke mit dem König-
lichen Eiſenbahnfiskus gegen die Grundſtücke der neuen
e neke ausgetauſcht werden.
Ueber die v eſchädigtenfürſorge der Pro-

vinzialverwaltung berichteten wir geſtern ſchon ausführlich.
Der Bericht wurde vom Landtag zur Kenntnis genommen.

Von beſonderem Intereſſe war am Schluß des geſtrigen Ver
handlungstages die Beratung über die Förderung der
Elektrizitäts verſorgung der Provinz. Landrat von
Schenk vor, die r i i veranlaſſen, beidem ſtaatlichen r bei Bitterfeld alsStromabne h mer aufzutreten, den Strom durch die ganze
Provinz zu leiten und eine Verwaltungs bezw. eine Be
ratungsſtelle bei der Provinzialverwaltung zu ſchaffen, ähnlich
wie bei den Kleinbahnen. Jetzt ſei der geeignete Zeitpunkt.
Werde dieſer verpaßt, dann dürfte es überhaupt nicht mehr
möglich ſein, eine derartige wichtige Organiſation zu erhalten.
Zunächſt ſei die Provinz ſelbſt in der Lage, für ihre Anſtalten,
Straßen uſw. den Starkſtrom auszunutzen. Dann wären an
die verſchiedenen Gemeinden der Provinz Anfragen wegenStromabnahme zu richten, die ſicherlich guten Erfolg haben

würden. Bei genügender Beteiligung würde der Starkſtrom
erheblich billiger geliefert werden können, als dies den
derzeitigen möglich ſei. Von der Möglichkeit
der Erhaltung billiger Elektrizität würden zunächſt diejenigen
Gebrauch machen, die noch nicht mit Elektrizität verſorgt ſeien.
Aber auch Unternehmungen würden ſich billigeren Preiſen bald
in großer Zahl anſchließen.

Der Landeshauptmann ſtimmte der Anregung zu, betonte
aber, daß von dem im Entſtehen begriffenen Werke früheſtens
erſt drei Jahre nach Friedensſchluß Strom zu er-
halten iſt und zum anderen müſſe bezüglich des Anſchluſſes
anderer Betriebe berückſichtigt werden, daß dieſe jahrelange
Verträge mit anderen Unternehmungen hätten. Der Prüfung
der gelegenheit ſolle aber auf alle Fälle näher getreten
werden.

Auf Antrag Dr. Rive- Halle wurde nunmehr beſchloſſen
„Der Provinzialausſchuß wird erſucht, die Förderung der Elek-
trizitäts Verſorgung zu prüfen und dem Landtage von dem
Ergebnis Mitteilung zu machen.“

chen Provinzialbank, die mit

Kartoffelausfuhrverbote?
Wie mehrfache Mitteilungen ergeben, haben Landräte aus

den umliegenden Kreiſen unterſagt, Kartoffeln aus dem Kreiſe,
ſelbſt in kleineren Mengen, auszuführen. Eltern, Verwandten,
guten Freunden iſt durch dieſe Verbote die Möglichkeit ge-
nontmen, ihren ſtädtiſchen Angebörigen, ſelbſt durch Geſchenke,
aus der Notlage zu helfen, in die ſie durch die Kartoffelknapp
heit geraten ſind. Es heißt doch wahrlich, mit derartigen Ver-
boten, die man auf kleinere Mengen unter einem Bentner,
ausdehnt, den Bogen überſpannen. Schließlich hat doch die
Großſtadtbevölkerung auch das Recht zum Leben. Es iſt Auf-
gabe der die nachgeordneten Behörden darauf hin-
zuweiſen, daß durch derartig rigoroſe Beſtimmungen nur un-
nütz Unruhe in die Bevölkerung getragen wird.

Beſonders auffällig iſt eine An für den Merſe
hurger Kreis, daß Verkäufe der Kartoffelbeſtände der
Kartoffelerzeuger und Händler des Kreiſes nach der Aufnahme
vom 24. Februar d. J., ſoweit die Kartoffeln nicht zur Fort
führung der eigenen Dirtſhalt erforderlich ſind, nur mit
Zuſtimmung des Landrats in Merſeburg vorge-
nommen werden dürfen.“ Bei jedem Verkauf erſt den Land
rat fragen, das iſt doch einfach r Jn dieſe neue Ver
wirrung muß raſcheſtens Hlarheit gebracht werden.

Schkeuditz Schmalz verkauf. Die von der Stadt ge
kauften 9 Zentner Schweineſchmalz gelangen an die Haus-
haltungen Minderbemittelter zum Verkauf im hieſigen vorderen
Schulgebäude. Jede derartige Haushaltung kann Pfund
zum Preiſe von 1,20 Mk. erwerben. Zu dieſem Zwecke werden
in der hieſigen Polizeiwache Lieferſcheine gegen Bezahlung in
Empfang genommen werden können, am Mittwoch, den 8. März,
und Donnerstag, den 9. März, vormittags.

Querfurt. Zu dem i des Generalkom-mandos verfügt die Polize verwaltung ergänzend: Allen
Jugendlichen beiderlei Geſchlechts. die das 18. Lebensjahr noch

vollendet haben, iſt verboten: nach 9 npr abends das
ielloſe Auf- und Abgehen ſowie der zweckloſe Aufenthalt auf
en Straßen und Plätzen, ſowie nach Eintritt der Dunkelheit

der Aufenthalt ohne Begleitung der Eltern, Erzieher oder
deren Vertreter auf den Promenaden und in den öffentlichen
Anlagen.

Zur Lebensmittelverſorgung. Den im hie-
ſigen Kreiſe errichteten Bezugsſtellen ſind angeboten: feinſter
Magdeburger Sauerkohl, Heringe, geräucherte RieſenLachs-
heringe, Dörrbirnen, Tee, Aprikoſenmarmelade und Kalifor-
niſches Miſchobſt. Kleinhändler, die an vorſtehenden
Waren haben, wollen dies ſchleunigſt den zuſtändigen Bezugs-
ſtellen anzeigen.

Hettſtedt. Zu dem plötzlichen Zuckermangel
ſchreibt man uns: Seit einiger Zeit gibt es hier. und zwar in
allen größeren Geſchäften, keinen Zucker zu kaufen. Woran
liegt das? Die Zuckerlieferanten können doch den Konſumen-
ten nicht vorgaukeln wollen, 24 in einem Lande, welches vordem Kriege den Weltmarkt mi Fuder er hat, jetzt mir
einem Schlage dieſer Artikel alle geworden iſt. Nein, ſeit ihnen
durch das Hinaufſchrauben der ſtpreiſe ein größerer Profit
winkt, wird der für die menſchliche Nahrung in dieſer ernſten
Zeit ſo unentbehrliche Zucker zurückgehalten. ier

e e n eE Rinderleber, Pfd. 200 Pfe. Schweinsleber, Pfd, 230 Pfg. Rinderlungen, Pfd. o Pie.



ſollte die Regierung mit eiſernem Beſen kehren und den nimmer-
ſatten Spekulanten einen dicken Strich durch die Rechnung
machen Sobald dieſen Leuten ein höherer Profit winkt, küm-
mern ſie ſich leider, ſelbſt in dieſer ſchweren Zeit, nicht um die
Not der Armen. Deshalb verdienen ſie keinerlei Rückſicht.

Bitterfeld. Der ſtädtiſche Haushaltsplan für 1916
ſchließt die Einnahme und Ausgabe mit 1 002 500 Mk. ab. Zur
Deckung der Ausgaben ſind an direkten Steuern für Grund-,
Gebände-, Gewerbe- und Gemeindeeinkommenſteuer 205 Proz.
(einſchließlich 15 Proz. Kreisſteuern) Zuſchlag vorgeſehen.
Die Steuerverwaltung erbringt eine Geſamteinnahme von
456 075 Mk. gegen 432 700 Mk. des Vorjahres.

Wittenberg. Hausbeſitzerverein gegen Mieterver-
ein. Wie zu erwarten war, fühlen die Hausbeſitzer ſich durch
die am 5. Februar ſtattgefundene Mieterverſammlung und die
Gründung eines Mietervereins in ihrem Beſitzſtande arg bedroht,
ſo daß ſie in ihrer letzten Verſammlung dagegen Stellung nahmen
und ihrem Unmut in einer recht langen Entſchließung Ausdruck
gaben. Nach ihrer Darſtellung ſind die Mieten in unſerer Stadt
bisher ſo billig geweſen, daß „der Hausbeſitz als eine Rente nicht
anzuſehen“ war. Den von Staatsbehörden Wohnungsgeldzuſchuß
Beziehenden wird vorgeworfen, daß ſie auf Koſten der Hausbeſitzer
Erſparniſſe machen. Die Aftervermietung ſoll hauptſächlich in
den größeren Wohnungen einen großen Umfang angenommen
haben, was jedenfalls mit den Einziehungen zum Heere zuſammen-

rechtfertigte Mietsſteigerungen in der momentanen ſchweren Zeit
zu verhindern, wie auch die an das Generalkommando gerichtete
Entſchließung klipp und klar beweiſt.
ſteigerungen ſind aber tatſächlich vorgekommen.
Tatſachen kann man die ſeitens der Hausbeſitzer gezeigte Empö-
rung nur ſo deuten, daß ihnen jede ſelbſtändige Regung der Mie-
ter als ein ſchwerer Eingriff in die durch Gewohnheit geheiligten

Rechte der Hausvaſchas erſcheint. eingreifen der Behörden gegen ſolche „volksv hetzende“ Tätigkeit gar
nicht ſo unwillkommen, damit die Mietfrage in unſerer Stadt
künftighin lediglich durch die Gnade der Hausbeſitzer geregelt
werde. Die Herren mögen ſich beruhigen, der neue Mieterverein
wird beweiſen, daß er nur gegründet wurde zur Wahrung der
Rechte der Mieter, was in unſerer unter dem Wohnungsmangel
ſchwer leidenden Stadt eine bittere Notwendigkeit geworden iſt.

Taſchendiebſtahl auf dem Markte. Hier wurde auf
dem letzten Wochenmarkte einer Frau das Portemonnaie mit 56
Mark Inhalt geſtohlen. Von dem Diebe fehlt jede Spur.

Pflichtfeuerwehr. Der 4. Löſchbezirk hält am
Sonnkag, den 12. März, vormittags 11 Uhr, am Spritzenhauſe
in der Kirchhofſtraße in der Elſtervorſtadt Uebung ab.

Die Petroleummarken für Einquartierungoszwecke
für März können auf dem Einquartierungsamte, Zimmer 11,

in den Vormittagsſtunden von 9 bis 1 Uhr, gegen Vorlegung
des letzten Einquartierungsſcheines, abgeholt werden. DieKusgabe erfolgt am Dienstag, den 7. März, die Karten für die
innere Stadt, am Mittwoch, den 8. März, die Karten für die
Vorſtädte.

Beſchränkung der Polizeiſtunde. Die Poli-
zeiverwaltung macht bekannt, daß für die in der Deſſauer
Straße weſtlich des Bahnüberganges belegenen Wirtſchaften
die Volizeiſtunde auf 11 Uhr abends feſtgeſetzt iſt. Ausnahms-
weiſe kann eine Verlängerung oder auch eine weitere Verkür
zung eintreten.

Ppieſteritz. Eine recht bequeme Stelle für Einbrecher
ſcheint die Kantine der Reichsſtickſtoffwerke zu ſein. Schon wieder
haben Einbrecher ſich gewaltſamen Eingang durch die Tür vex-
ſchafft. Sie haben ſich zuerſt den hungrigen Magen gefüllt, und
da einmal ſatt gegeſſen nicht ewig hält, auch noch einen größeren
Poſten Lebensmittel mitgehen heißen. Der Polizeihund des Wacht-
meiſters Sörgel wurde zwar auf die Spur geſetzt und man hofft
auch, daß ſeine Findigkeit dazu beitragen wird, die Diebe zu er-
mitteln, was bis jetzt noch nicht der Fall iſt. Ferner wurde
ein Arbeiter feſtgenommen, der auf den Sprengſtoffwerken mehrere
Beſtecke geſtohlen hatte und ſie auf, den Reichsſtickſtoffwerken zu
verkaufen ſuchte. Er wurde in das Gerichtsgefängnis nach Witten
berg überführt.

Allerlei.
Untergang eines ſpaniſchen Schiffes.

Lloyds meldet aus Santos: Der ſpaniſche Dampfer Prin-
dipede Aſturiagas iſt Sonntag früh, drei Meilen öſtlich von
der Jnſel San Sebaſtian auf einen Felſen gelaufen und binnen
fünf Minuten geſunken. 86 Mann von der Beſatzung
und 57 Paſſagiere ſind von dem franzöſiſchen Dampfer Voga
nach Santos gebracht worden. 338 Paſſagier und 107 Mann
von der Beſatzung werden vermißt. Der ſpaniſche Dampfer
Principe de Satruſtegni befindet ſich an der Unglückeſtelle. Der
Principe de Aſturias war auf der Fahrt von Barcelona nach
Buenos Aires und hatte Las Palmas am 24. Februar verlaſſen.

Die Liebespantoffeln.
Ein Patrouillenführer des 4. Tiroler Kaiſerjäger- Regiments

erzählt, nach dem Prager Tagebl., in einem an ſeine Schweſter
gerichteten Feldpoſtbriefe folgende heitere Geſchichte: Mein
Nebenmann war der Jäger Pfahlke, dem ſeine Minna ein Paar
geſtickte Stramin-Pantoffel mitgegeben hatte. Darauf ſtanden
(rot in grün) die Worte geſtickt „Aus Liebe.“ Auf dem linken
ſtand das Wort „Au s“, auf dem rechten das Wort „Liebe“.
Pfahlke trug die Liebespantoffeln ſo oft und ſo treu, als er
dazu Gelegenheit fand. Aber eines Tages klärte ein indiskreter
Brief aus der Heimat meinen Kameraden darüber auf, daß ſeine
Minna ihm zu Hauſe nicht ſo treu geblieben war, wie er ihr
im Felde. Als er mir abends den Brief vorlas, da ſagte ich zu
ihm: „Na, Pfahlke, nun wirſt du die geſtickten Pantoffeln wohl
nicht mehr tragen?“ „Warum denn nicht,“ erwiderte Pfahlke

d I r e

krühl, „ich trage halt jeht den rechten Pantoffel am
linken und den linken Pantoffel am rechtenFuße. Dann heißt die Stickerei: Liebe aus und dann
paßt's ja.“ß Ein Toter auf Urlanb.

9 dieſen traurigen Zeiten gibt es ab und zu auch einen
heikeren Augenblick. Der Soldat Franz Weiſer aus Mühldorfin Ober Heſterreich weilte daheim auf Urlaub. Mit recht ge
ſegnetem Appetit ſaß er eben mit ſeinen Eltern zu Tiſch, da
trat der Poſtbote in die Stube und brachte den Eltern die Nach
richt, daß ihr Sohn an einer Verwundung geſtorben und
auch ſchon begraben ſei. Da der Soldat an dieſem Tage wieder
u ſeinem Truppenkörper einrücken mußte, hat er keine Zeit ge-
abt, ſeinen Tod zu betrauern.

Oberſt a. D. Spohr, eine in der Naturheilbewegung ſehr be-
kannte Erſcheinung und ein ſtreitbarer Vorkämpfer der natur-
gemäßen Lebensweiſe überhaupt, iſt im hohen Alter von ſechs
undachtzig Jahren in Gießen geſtorben. Schon als er noch
Regimentskommandeur war, bat er als Teilnehmer der Feld-
züge 1866 und 1870-71 an Cholera Pocken, Ruhr uſw. erkrankte
Soldaten durch Anwendung von Naturbeilmitteln (Waſſer und
dergleichen) erfolgreich behandelt. Hier lernte er auch die Wert
loſigkeit der Schutzpockenimpfung erkennen, deren einer der
heftigſten Bekämpfer er ſpäter wurde. Für ſeine Ueberzeugung
trat er mit leidenſchaftlicher Unerſchrockenheit ein und die Sache
des Naturheilverfahrens und des Vegetarismus hat er in vielen
Vorträgen und zahlreichen Schriften wirkſam gefördert.

Die Exploſionskataſtrophe bei Paris war nach einer Dar-
ſtellung der Köln. Zeitung von furchtbarer Wirkung. Das
Fort iſt größtenteils in die Luft geflogen. Die Umgebung des
Forts biete einen troſtloſen Anblick; alles liege in Trümmern.

Nach dem Lyoner Nouvelliſte ereignete ſich Sonntag früh
in den Volta- Werkſtätten bei St. Marcel (Savohyen), die der
Pulverfabrikation dienen. eine große Erploſion, die be-
deutenden Schaden anrichtete. Verluſte an Menſchenleben
ſollen nicht zu beklagen ſein. Der Betrieb mußte einge-
ſtellt werden.

Entſprungener Luſtmörder. Der 30 Jahre alte Maler Albert
Speckner, der im Juli 1911 in München die elfjährige Tage-
löhnerstochter Frida Pracher erwürgt hatte und im April 1912
vom Münchener Schwurgericht wegen Luſtmordes zum Tode
verurteilt worden war, ſpäter aber zu lebenslänglicher Zucht-
hausſtrafe begnadigt wurde, iſt Montag früh 5 Uhr aus der
Heil- und Pflegeanſtalt Haar bei München, nur mit dem Hemd
bekleidet, entſprungen.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Albewahrte Nahrung
für Kinder und Kranke-

Oetker Pudcding
aus Dr. Oetker's Puddingpulvern ist eine
ganz Vorzügliche Speise, die für wenig

Geld und mit wenig Mühe täglich auf den

Tisch gebracht werden kann. *1810

Nahrhaft Billigwohlschmeckend. leicht herzustellen.

D. A. Oetker, vährmittelfadrix, Bielefeld

Wollen Sie einen piniges

C
kaufen, so sehen Sie bitte meine
Schaufenster an.

Da ich am 1. April mein
Ladengeschäft aufgebe, muss
ich billig und schnell ver-
kaufen. 4986Anna Sehultz,

Geiststrasse 15

Vereins-
Anzeiger.

An die VereinsVorſtände!

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
Da infolge des Kriegszuſtan-

des die Veranſtaltungen nicht

mehr r erAdler- Apotheke). uchen wir die Vorſtände, uns

S die Veranſofort
taltungen für die nächſte Zeit

Schulhücher aller Art mitzuteilen
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

[Naſie Saole)

ArbeiterGüngerChor.
Sonntag den 12. März

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

Die fast

X

Beste Heilerfolqe
Gicht, Rheumatismus, Nerven-

stärkste Solquelle Deu

Bad fürstenfal.
Schmiedeberger Morbäder

nicht zu verwechseln mit Extrakt- Bädern.

Kohlensäure- Bäder

pünktlich 10 Uhr W
im Volkspark.

frauen- l. Mädchenchor. Dienstag

um 8 Uhr im Gewerhkſchaftshauſe:
Singeſtunde.
Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“

Dienstag den 7. März, 9 Uhr
abends, im Volkspark: Ver-
ſammlung

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober-
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung

woch, abends 8-10 Uhr.

tschlands

Sohmücken Sie Ihren Hat
mit meinen echten

Straussfedern
alle fertig zum Selbstauf-
stecken, es ist dies der
feinste Hutputz, im Winter
wie im Somwer immer
modoern, sehr elegant und

vornehm. Ein
echter Straussfeclernhut

findet überall die gröste Bewunderung.

ch liefere echte Straussfedern
unter Nachnahme

in tiefschwarz u. schneeweiss:
Länge ca 36 em, Breite ca. 13 em, zu 1.50 M.

99 59 99 9 9 14 99 99 2.50 9
99 99 45 99 99 16 99 4.50 a

Zurücknahme nach 8 tägiger Probe.

Ernst Lange, n Düsseldorf, ar ar
Kein Ladengeschäft. Versand direkt an Privato!

Preisbuch
grösste Auswahl
in Straussfedern
und Reiher
versende
umsonst u.
postfrei.

Cdiebache Schuhwarenhane

Kriegsstlefel e
233 J 4429für Kinder Soeben erſchienen:

wird dazu geliefert.)

einen Am wahrer Zatob
Pr. 5

Preis 10 Pf.
I. Ulrichstr. 12.

leiden, Schlaflosigkeit,
Chronischen Katarrhen, Asthma,

n 5 mit natürlicher Quellsoleeu! nach Kissinger Art. Sonntag den 12. März 1916:

Div. Unterleibsleiden bei Frauen. Fernsprecher 2640.
Turnfahrt nach Bad Neu-

S Ragoczi. Abmarſch: 2 Uhr von
S der Peißnitzbrüchke.

bekannt durch hervorragende

Herwann Hom, j brauhausctr.

ſolide Bierpflege. 4948

Kleines Gürtchen der Sie zu
kaufen oder zu pachtenOff. u. Nr. 459 a. d. Exp. d. J. (4982 Arbeiter Radfahrer.

[Merseburg
Sonntag

eſucht.

Tüchtigen Klempner und

änftallateur Ut für daurgg
O. Sperling, Reilſtraße 18.

Kräftiger
Müller-Lehthing,

Sohn ordentlicher Eltern, wird
ſofort oder ſpäter gegen Lohn
eingeſtellt. 4977Gebr. Ronnehurg, Saalmünlen,

Halle a. d. S.
um Aufpolſtern von Sofas

und Matratzen empf. ſich [4991
E. Hippold. Adolfſtraße 9-

Siegreich
brennende

Kriegs- Zigarren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

San o W
Nachf. (H. Spengler),

Geiststrasse 5.

Schriftl. Arbeiten aller Art,
Eingaben, Bri w. f j ſiehl:c rief ſuers Paurteischriften Voiüsbhuchnangig,

suoht
bruhe, frohe Dukunft

vei Mötnſc.
worin

Konfirmanden-Album.

e nfür Kleider. Jacken u. Wäſche. z

nach dem 15. jeden Monats,
S prrage 4 Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr.: Verſammlung.

Preis 60 Pfg.
iehen durch di 4 dauerhaft.Vairer e d Waſchgefäße en

e 5 uns an nung Das Zander, ſage e
Halle a. d. S.. Harz 42/44. Mitglied d. RabattSvar-Vereins.

GwWwO'nuaeee

die Errichtung von Preis Prüfungsſtellen und die Verſorgungs-

vember 1915 R.-G. S. 728 wird der Kauf, Verkauf und die Zur-

Bekanntmachung.
Auf Grund des s 12 der Verordnung des Bundesrates über

regelung vom 25. September 1915 R.-G. S. 607 und vom 4. No-

ſchauſtellung der Schultüten (Oſtertüten) verboten.
Unter Schultüten (Oſtertüten) ſind Tüten zu verſtehen, die mit

Konfekt, Süßigkeiten uſw. gefüllt der Schuljugend aus Anlaß des
Schulſchluſſes und zu Beginn des neuen Schuljahres gegeben
werden.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden gemäß 8 17
der Verordnung des Bundesrates vom 25. September 1915 mit
Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 M

BGleichheit

mantlen
ist Dauerwäsche

Nr. 12.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und dieMarke
Wasohbäre Praegihte, Volksbuchhandlung
was es gibt. Harz 42/44.

K. Berlin 2, Tr.

E.

k.

beſtraft. FHalle a. d. S., 7. März 1916.
Der Magiſtrat.

Nach längerem Leiden verschied gestern der Vorsteher
unserer technischen Abteilung

Herr Prokurist Gustav Panse.
In fast 42 jähriger Tätigkeit hat er in treuester Pflicht-

erfüllung und auf Grund seiner reichen Erfahrungen der
Gesellschaft wertvolle Dienste geleistet, die unvergessen
bleiben werden.

Die Direktion ugd die Beamten der „Iäduna“ werden
ihm ein dauerndes Andenken bewahren.

Halle a. d. S., den 7. März 1916.

„Iduna“,
Lebens-, Pensions- und Leibrenten-Versicherungs-

gesellschaft a. G. zu Halle a. d. S.

Dr. Gärtner. *1814
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